
14 SVP Christoph Blocher ist jetzt 
Historiker und würdigt Walther Bringolf – 
mit ausgefallener Methodik.

16 Heimsuchungen Aufwachsen in 
Scha�  ausen und die Frage: Kann es eine 
Heimat sein? Für wen? Ein Report.

6 Mehr Strand Im Schaaren wird 
das vielleicht wichtigste Stück Rheinufer 
 renaturiert: Die Mauer muss weg. 

Nr. 1 Freitag, 3. Januar 2020 CHF 4.00 AZA 8200 Scha�  ausen

Gegründet 1918 als Arbeiterzeitung

Schaffhauser

 Anna-Lena Rusch

Unterstadt 27 • 8200 Schaffhausen • 052 625 81 11
info@saitensprung.ch •  www.saitensprung.ch

Gitarren • Banjos  
Mandolinen

Beratung, Verkauf und Reparaturservice



2 DIE ZWEITE  — 3. Januar 2020

Haben Sie sich fürs neue Jahr etwas vor-
genommen? Mit dem Rauchen aufhören? 
Mehr Sport? Sich endlich aussöhnen? 

Wir haben uns auch Gedanken ge-
macht. Wir finden zwar: Vieles läuft gut. 
Doch wer stillsteht, geht rückwärts. Und 
wir wollen nicht zurück. 

Um uns selbst etwas unter Druck  
zu setzen, haben wir uns entschieden, an 
dieser Stelle ein paar grossspurige Ankün-
digungen zu machen. Denn wir möchten 
– vielleicht unser wichtigster Vorsatz –  
mutig sein. 

Also los! 
Die Schaffhauser AZ wird im Verlauf 

des Jahres 2020 online lesbar  werden.  
Wir lieben zwar Print, wollen weiterhin 
daran festhalten und auch die Konzeption 
der Zeitung, der einzelnen Gefässe und 
Texte nicht grundsätzlich infrage stellen. 
Aber auf Dauer ganz auf e-Paper, App & 
co. zu verzichten, wäre heutzutage nicht 
nur altbacken, es wäre töricht.

Derzeit arbeiten wir an einem Kon-
zept. Das Rad werden wir nicht neu erfin-
den, und zur digitalen Avantgarde werden 
wir uns bestimmt auch nicht entwickeln 
– dafür fehlen uns die Mittel. Aber da 
kommt was, lassen Sie sich überraschen.

Dann müssen wir gestehen: Wir ha-
ben uns anfixen lassen. Erst kürzlich, am 
5. Dezember, erschien in der AZ eine gros-
se Geschichte über Erich Schulthess, einen 
Unternehmer, der es schaffte, ganz Schaff-
hausen und einen Milliardenkonzern um 
den Finger zu wickeln. Es war die wohl 
längste Geschichte, die je in der AZ er-
schienen ist, 20 000 Zeichen, fünf Seiten 
lang. Monatelang haben wir recherchiert – 
und wir finden: Es hat sich gelohnt. Solche 
Geschichten wollen wir regelmässig schrei-
ben. Doch mit dem regulären Budget sind 
sie nicht realisierbar. 

Die Schulthess-Geschichte wurde vom 
Verein «investigativ.ch» finanziell unter-
stützt, der zusammen mit der «Gottlieb 
und Hans Vogt Stiftung» einen Recher-
chefonds betreibt. Wir danken herzlich! 
Solche Stiftungen sind ein Segen für den 
chronisch unterfinanzierten Journalismus.
Doch als Zeitung ist man angewiesen auf 
ihre Gunst. Und auch die wenigen Stiftun-
gen schwimmen nicht im Geld.

Deshalb wollen wir uns selber helfen.  
Unser ehemaliger Redaktor Kevin Brühl-
mann (siehe links) hat sich entschieden, 
einen grossen Teil seiner Journipreisgelder 
einem guten Zweck zuzuführen. Dafür 
hat er einen AZ-Recherchefonds mit dem 
klingenden Namen «Verein zur Demonta-
ge im Kaff» ins Leben gerufen. 

Zweck des Vereins: «Der AZ-
Recherchefonds fördert kritischen, unab-
hängigen Lokaljournalismus in der Region 
Schaffhausen, insbesondere investigative 
Recherchen der Schaffhauser AZ. Der  
Recherchefonds trägt massgeblich zur pub-
lizistischen Qualität der Schaffhauser AZ 
und zur Betriebshygiene derselben bei. Im 
Weiteren bietet er Unterstützung bei der 
Durchleuchtung und/oder Demontage des 
Immergleichen.»

Dieser Fonds soll uns auch in Zukunft 
grössere Geschichten ermöglichen, wie jene 
über Erich Schulthess. 

So, Schluss jetzt mit der grossen Klap-
pe. Wollen wir uns daran machen, Ihr Ver-
trauen auch zu verdienen.

Wir wünschen ein waches neues Jahr!

In eigener Sache

Gute Nachrichten! Für alle Schurken der 
Region … Es ist passiert, was irgendwann 
passieren musste: Unser Redaktor Ke-
vin Brühlmann ist nach sieben Jahren bei 
der AZ weitergezogen und hat sich dem  
Tages-Anzeiger angeschlossen. Kevin hat der 
Zeitung, die Sie in den Händen halten, seinen 
Stempel aufgedrückt. Seine Hartnäckigkeit 
hat zahlreiche exzellente Recherchen ermög-
licht, mit feiner, oft spitzer Feder hat er Tex-
te geschrieben, in denen man am liebsten 
für immer versinken möchte. Dank Kevin 
erschienen in der AZ in den vergangenen 
Jahren wohl einige der geistreichsten Inter-
views des Landes. Das alles wurde belohnt mit  
verschiedenen hochkarätigen Journalisten-
preisen. Und dann steht halt eines Tages der 
Tagi vor der Tür. Auf Seite 16 lesen Sie Kevins 
letztes grosses Stück. Danke, für alles!

Wir weinen bittere Tränen, haben 
aber auch Grund zur Freude. Einerseits 
bleibt uns Kevin als Sportkolumnist er-
halten. Andererseits wird eine tolle Jour-
nalistin seinen Bürostuhl übernehmen: 
Die 27-jährige Adelina Gashi stammt aus  
Basel, lebt in Zürich und hat dort für die  
Republik und als freie Journalistin gearbei-
tet. Wir freuen uns auf eine inspirierende  
Zusammenarbeit und kluge Texte. Herzlich 
willkommen, Adelina!� mr.

Marlon Rusch blickt  
in die Zukunft.
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Jimmy Sauter

Drei Jahre, 68 Sitzungen und knapp 400 Ab-
stimmungen: Die 60 Schaffhauser Kantonsrä-
tinnen und Kantonsräte haben seit den Wahlen 
2016 einiges entschieden, sie haben beispiels-
weise die Steuern gesenkt und diverse neue 
Gesetze erlassen. Wer dabei auf die eine oder 
andere Art aufgefallen ist, zeigt die nachfolgen-
de Analyse.

Der Pflichbewusste

Er verpasste keine einzige Abstimmung, weil 
er zu spät kam – und das, obwohl er aus dem 
hintersten Ecken des Kantons anreisen muss: 
Niemand sonst ist so pflichbewusst wie der 
Begginger Erich Schudel. Der Kantonsrat der 
Jungen SVP war von Januar 2017 bis Dezem-
ber 2019 an allen 68 Ratssitzung anwesend und 
hat gerade mal an einer einzigen Abstimmung 
nicht teilgenommen. Zumindest zeigen das die 
Daten, die entweder von der AZ oder vom Kan-

tonsratssekretariat erfasst wurden. In einzelnen 
Fällen streikte die elektronische Abstimmungs-
anlage. Die Kantonsrätinnen und Kantonsräte 
stimmten in diesen Fällen deshalb auf altmo-
dische Art per Aufstehen ab. Wer dann gefehlt 
hat, weiss rückblickend niemand mehr. 

Abgesehen von diesen vereinzelten Fällen 
hat die AZ für diese Analyse insgesamt 369 
Abstimmungen berücksichtigt. Erich Schudel 
hat mit einer Ausnahme, der Abstimmung 
über den Abbau von Poststellen im Februar 
2018, immer mitgestimmt. Sogar die einzige 

Abstimmung, an der er nicht teilgenommen 
hat, hat er nicht etwa verpasst, weil er schnell 
auf dem Klo war, sondern weil er als Postan-
gestellter in den Ausstand trat. Damit hat der 
Begginger die höchste Teilnahmequote aller 
Kantonsratsmitglieder, die seit mindestens 
einem Jahr im Amt sind.

Auf den Plätzen zwei und drei landen 
mit Andreas Schnetzler (EDU) und Markus 
Fehr (SVP) zwei weitere Mitglieder der SVP/
EDU-Fraktion. Trotzdem hat die SVP/EDU-
Fraktion zusammen mit der AL/Grünen-Frak-
tion die tiefste Teilnahmequote (jeweils 89,7 
Prozent). Am wenigsten Abstimmungen ver-
passt die GLP/EVP-Fraktion. Ihre Teilnahme-
quote liegt bei 93,3 Prozent. Durchschnitt-
lich fehlen pro Abstimmung fünf von 60 
Kantonsratsmitgliedern. 

Der sich nicht entscheiden kann

Wenn sie denn anwesend sind und abstimmen, 
gibt es immer wieder Kantonsrätinnen und 
Kantonsräte, die sich nicht zwischen Ja und 
Nein entscheiden können. Im Schnitt enthal-
ten sich pro Abstimmung drei Ratsmitglieder 
ihrer Stimme. Hier wiederum liegt mit einer 
Enthaltungsquote von 6,3 Prozent die GLP/
EVP-Fraktion auf Platz 1, was insbesondere 
an René Schmidt liegt. Häufiger als Schmidt 
enthält sich nur noch der Fraktionsschef von 
SVP und EDU: Peter Scheck. Schon 2017 war 
Scheck der Enthaltungskönig des Schaffhau-

Wir haben gerechnet: Durchschnittlich verpasste jedes Ratsmitglied 30 von 369 Abstimmungen. �   Foto: Peter Pfister, Montage: Mattias Greuter

ANALYSE  Ganz links, ganz rechts oder irgendwo in 
der Mitte – wo politisieren die 60 Schaffhauser  
Kantonsrätinnen und Kantonsräte? Pünktlich  
auf das Wahljahr 2020 liefert die AZ eine Bilanz.

Die Vermessung des Kantonsrats

Anwesenheitskönige
Wie häufig die Kantonsratsmitglie-
der an Abstimmungen teilgenom-
men haben:
1. Erich Schudel, JSVP (99,7%)
2. Andreas Schnetzler, EDU (99,5%)
3. Markus Fehr, SVP (99,2%)
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F. Brenn (SP)

U. Capaul (Grüne)

L. De Ventura (AL)

K. Zubler (SP)

A. Frei (SP)

M. Freivogel (SP)

M. Frick (AL)

I. Gruhler Heinzer (SP)

M. Härvelid (GLP)K. Huber (SP)

S. Lacher (Juso)
R. Müller (Grüne)

A. Naeff (AL)

P. Neukomm (SP)

E. Neumann (SP)

M. Passafaro (SP)

P. Portmann (SP)

R. Schmidig (EVP)

R. Schmidt (GLP)

P. Strasser (SP)

E. Sulzberger (GLP)

R. Widmer (GLP)

Gesellschaftliche Dimension

Solidarität
+0.5+1

ser Parlaments (siehe AZ vom 5.1.2018). Zwei 
Jahre später hat sich daran nichts geändert, ob-
wohl er in den letzten beiden Jahren deutlich 
weniger häufig auf den Enthaltungsknopf ge-
drückt hat: 2017 enthielt sich Scheck noch bei 
fast jeder fünften Abstimmung (18,8 Prozent 
der Abstimmungen). Inzwischen liegt er bei 12 

Prozent. Und wie schon 2017 landet auch der 
jungfreisinnige Marcel Montanari mit Scheck 
auf dem Podium. Das ist mit ein Grund, wes-
halb Montanari im Vergleich mit seinen frei-
sinnigen Parteikolleginnen und -kollegen 
durchaus als Abweichler bezeichnet werden 
darf: Montanari stimmt insgesamt wie ein mo-
derater SVP-ler statt wie ein Freisinniger. 

Der Kapitalist

Ein anderer Freisinniger politisiert hingegen auf 
stramm liberalem Kurs: Christian Heydecker ist 
der grösste Kapitalist im Kantonsratssaal. Sein 
Mantra: Runter mit den Steuern und privatisie-
ren, was es zu privatisieren gibt. Der Jurist lässt 
es sich auch nicht nehmen, dem Rest des Parla-
ments immer wieder die Gesetze der Wirtschaft 
zu erklären. Wenn SP und SVP seiner Meinung 
nach auf dem Holzweg sind, beispielsweise als 
sich beide Parteien gegen die Privatisierung des 
Stromkonzerns Axpo verbündeten (siehe AZ 
vom 31.10.2019), schiesst Heydecker mit schar-
fen Worten um sich: «Das ist wie in einer Ba-
nanenrepublik!» Dass Heydecker nicht viel von 
staatlichen Einschränkungen für die Wirtschaft 
hält, verwundert nicht, schliesslich verdient er 
sein Geld auch dank einem Mandat als Verwal-
tungsratspräsident einer Privatbank.

Der Linke

Heydeckers Antagonist, quasi der Robin Hood 
des Schaffhauser Kantonsrats, sitzt im Parla-
ment passenderweise gleich links aussen. Mat-
thias Frick, Kantonsrat der Alternativen Liste 
(AL) und Sekretär des Schaffhauser Gewerk-
schaftsbundes, bekämpfte die Senkung der Un-

ternehmenssteuern und würde dem Staatsper-
sonal gerne noch mehr Lohn auszahlen wollen. 
Sein Motto: Mehr Geld von reichen Firmen 
und Hauseigentümern abholen, um damit 
den Service public auszubauen, in den Ausbau 
von erneuerbaren Energien zu investieren und 
noch mehr Geld an die Armen umzuverteilen. 
Niemand fordert das so konsequent wie Mat-
thias Frick. Gerne lässt sich der grösste Sozia-
list des Kantonsrats auch auf ein Wortgefecht 
mit dem grössten Kapitalisten ein: «Christian 
Heydecker schiesst jetzt wirklich eine Nebel-
petarde nach der anderen in den Himmel», mo-
nierte Frick einst bei einer Debatte über die Pä-
dagogische Hochschule. Gleichzeitig ist Frick 
mit seinen Ansichten häufig in der Minderheit. 
Nur bei 47 Prozent der Abstimmungen steht 
Frick auf der Seite der Ratsmehrheit. Zum Ver-
gleich: CVP-Kantonsrätin Theresia Derksen ge-

winnt 79 Prozent der Abstimmungen, so viele 
wie niemand sonst. 

Der Rechte

Im Gegensatz zu Heydecker und Frick ist er kein 
Mann der grossen Worte: Erhard Stamm, Partei-
präsident der SVP-Bargen, rutschte Mitte 2017 
für Pius Zehnder in den Rat nach. Reden hörte 
man Stamm seither selten, stattdessen sitzt er 
meistens still da, brummelt vielleicht etwas vor 
sich hin und stimmt am Ende dagegen. Konkret: 
Gegen eine Anpassung der Sozialhilfebeiträge 
an die Teuerung, gegen eine Entlastungslektion 
für Lehrpersonen, gegen den Naturpark, gegen 
ein Hospiz für todkranke Menschen. Niemand 
will weniger Geld für staatliche Dienstleistun-
gen ausgeben als Erhard Stamm.

Enthaltungskönige
Wie häufig die Kantonsratsmitglie-
der bei Abstimmungen auf «Ent-
haltung» gedrückt haben:
1. Peter Scheck, SVP (12,5%)
2. René Schmidt, GLP (11,1%)
3. Marcel Montanari, JF (10,3%)
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Die zwei Kantonsrätinnen Marianne Wildberger (AL) 
und Nil Yilmaz (SP) sowie die beiden Kantonsräte Daniel 
Stauffer (FDP) und Bruno Müller (SP) fehlen, weil sie 
erst im Laufe des Jahres 2019 in das Parlament nach-
gerutscht sind. Für eine Analyse ihres Stimmverhaltens 
haben sie noch an zu wenigen Abstimmungen teilneh-
men können.

P. Aellig (SVP)

P. Brühlmann (SVP)

T. Derksen (CVP)

S. Erb (SVP)

D. Faccani (FDP)

M. Fehr (SVP)
M. Fioretti (SVP)

R. Flück Hänzi (CVP)

A. Gnädinger (SVP)

H. Graf (SVP)

T. Hauser (FDP)

B. Hedinger (FDP)
C. Heydecker (FDP)

H. Hirsiger (SVP)

W. Hotz (SVP)
A. Isliker (SVP)

L. Laich (FDP)

H. Mannhart (FDP)

M. Montanari (JF)

M. Müller (SVP)

A. Neuenschwander (SVP)

D. Preisig (SVP) & 
P. Werner (SVP)

R. Rohner (FDP)

P. Scheck (SVP)

A. Schnetzler (EDU)
E. Schudel (JSVP)

E. Stamm (SVP)

T. Stamm (SVP)
V. Stoll (SVP)

E. Sutter (EDU)

N. Tektas (FDP)

C. Ullmann (SVP)

J. Würms (SVP)

Methodik

Die zweidimensionale Kantonsrats-
analyse beruht auf 264 (von total 
369) ausgewählten Abstimmungen 
des Parlaments von Januar 2017 bis 
Dezember 2019. Bei jeder Abstim-
mung wurde festgelegt, ob sie einen 
ökonomischen oder einen gesell-
schaftlichen Konflikt widerspiegelt. 
Dies aufgrund folgender gängiger 
Kriterien:

Die gesellschaftliche Dimensi-
on widerspiegelt den Konflikt zwi-
schen einer solidarischen, am Ge-
meinwohl orientierten Politik und 
einer auf Selbstverantwortung und 
vielen individuellen Freiheiten ba-
sierenden Grundhaltung. Wer strikt 
für den Erhalt oder Ausbau von 
staatlichen Leistungen in den Berei-
chen Bildung, Kultur, Soziales und 
Umweltschutz gestimmt hat, findet 
sich am linken Rand wieder.

Die ökonomische Dimension 
zeigt den Konflikt zwischen freier 
Marktwirtschaft und regulieren-
den Eingriffen des Staates oder des 
Stimmvolks. Wer alle staatlichen 
Interventionen in die Wirtschaft 
abgelehnt, Privatisierungen befür-
wortet und demokratische Kont-
rollorgane so weit wie möglich ab-
bauen wollte, findet sich am oberen 
Rand wieder. Weil sich beide Di-
mensionen teilweise überschnei-
den, ist es kaum möglich, Positio-
nen in den Ecken oben links und 
unten rechts einzunehmen.

Jedes Kantonsratsmitglied er-
hielt pro Abstimmung entweder 
den Wert -1, 0 (Enthaltung) oder 
+1. Abwesenheiten wurden nicht 
gewertet. So kam Christian Heyde-
cker auf einen Wert von 59 auf der 
ökonomischen Skala. Dieser Wert 
wurde danach durch die Anzahl Ab-
stimmungen dividiert, an denen die 
Person teilgenommen hat (also ent-
weder Ja oder Nein gestimmt oder 
sich enthalten hat). Daraus resultiert 
für Heydecker der Wert von +0.67 
auf der ökonomischen Skala.

Irrelevante Abstimmungen 
wie jene über Geschäftsberich-
te kantonaler Behörden wurden 
aussortiert.

Ökonomische Dimension

Freie Wirtschaft

Kontrollierte Wirtschaft

Selbstverantwortung

-0.5

-0.5 -1

+0.5

SVP/JSVP

Legende

FDP/JF
SP/Juso

GrüneAL

CVP
GLP

EVP
EDU
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Interview: Marlon Rusch

Vielleicht haben Sie in der AZ von vergangener 
Woche ein Inserat entdeckt, mit dem der Kan-
ton für den öffentlichen Verkehr wirbt. Darauf 
prangt das Logo der Fridays-for-Future-Bewegung. 
Nun hat die Klimabewegung mit einer gesalzenen 
Medienmitteilung reagiert. Das Inserat, das auch 
als APG-Plakat in der Stadt hängt, sei «ein Af-
front gegen unsere Bewegung». Die Bewegung for-
dert vom Kanton die umfassende Umsetzung einer 
Netto-Null-Strategie – oder den sofortigen Stopp 
der Werbekampagne. Der 21-jährige Student  
Jonas Wolter erklärt.  

AZ Jonas Wolter, ihr schreibt, der Kanton 
habe euch für seine politischen Interessen 
instrumentalisiert. Was ist geschehen? 
Jonas Wolter  Der Kanton verwendet auf sei-
nen Plakaten das Logo unserer Bewegung und 
vermittelt mit dem Claim Friday till Friday for 
Future die Botschaft: «Wir, der Kanton, setzen 
uns Tag für Tag fürs Klima ein, jetzt müsst ihr 
nur noch auf den ÖV umsteigen.» Uns aber, 
die Klimajugend, hat der Kanton nicht gefragt, 
ob er unser Logo verwenden darf.

Wie hättet ihr reagiert, wenn Regierungs-
rat Martin Kessler bei euch angeklopft und 

euch gefragt hätte, ob ihr mit dem Kanton 
zusammen mit einer Kampagne für den ÖV 
werben würdet?
Wir hätten das ziemlich sicher abgelehnt. Wir 
finden gut, dass die Menschen den öffentli-
chen Verkehr nutzen, aber die Kampagne des 
Kantons hat einen grossen Haken: Sie setzt 
auf das Individuum. Die einzelne Person soll 
auf den ÖV umsteigen. Das Hauptproblem 
ist aber nicht das Individuum, es braucht vor 
allem Veränderungen in der Politik. Studien 
besagen, dass man nur einen Drittel seiner 
Emissionen einsparen kann, wenn man sich 
maximal selber bemüht. Zwei Drittel sind 

Der Kanton instrumentalisiere die Klimajugend, um mit einer scheinheiligen Kampagne für den ÖV zu werben, sagt Jonas Wolter .�   Peter Pfister

«Nein! Die Lösung ist nicht da!»
KLIMAKRISE  Der Kanton will Gutes tun, macht aber alles falsch. Und nun schmückt er 
sich auch noch mit falschen Federn. Das behauptet die Klimajugend. Sie ist wütend.
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systembedingt – da muss der Staat handeln. 
Wir vom Klimastreik sagen: Wir müssen dort 
den Hebel ansetzen. Diese ÖV-Kampagne 
des Baudepartements wiegt die Menschen 
in falscher Sicherheit und erreicht damit ge-
nau das Gegenteil dessen, was sie sollte. Der 
Kanton schreibt: «Die Lösung ist bereits da.» 
Die Menschen bräuchten nur ihr Verhalten zu 
ändern, dann werde alles gut. Damit werden 
sie in die Irre geführt. Nein! Die Lösung ist 
nicht da!

Tut der Kanton Schaffhausen zu wenig in 
Sachen Klima?
Massiv. Er hat sich in letzter Zeit überhaupt 
nicht so verhalten, wie es nötig wäre, um die 
Klimakrise abzuwehren. Wir finden es sehr 
dreist, dass der Regierungsrat den Klimanot-
stand ablehnt, der Kantonsrat unsere Klima-
notstands-Forderung bachab schickt und 
sich der Kanton dann mit unserem Logo 
schmückt.

Was hat der Kanton falsch gemacht?
Wenn wir zurückschauen, wurden Autostras-
sen viel stärker gefördert als der öffentliche 
Verkehr. Die ÖV-Preise haben zugenommen in 
den vergangenen Jahren. Es gibt diverse Bei-
spiele. Siehe Baugesetzrevision, siehe Boden
initiative. Das ist genau das Gegenteil dessen, 
was passieren müsste. Es braucht einen konkre-
ten Plan, wie man das Netto-Null-Ziel erreicht, 
sonst passiert gar nichts. 

Im Kanton Waadt arbeit der Kanton mit der 
Klimastreik-Bewegung zusammen, um einen 
Plan auszuarbeiten. Würdet ihr für so eine 
Zusammenarbeit  auch Hand bieten?
Klar würden wir Hand bieten, um zusammen 
etwas zu erarbeiten. Aber viele Politiker ha-
ben noch nicht begriffen, dass es bei der Kli-
makrise eben nicht reicht, ein bisschen etwas 
zu machen und sich auf einen Kompromiss 
zu einigen. Es muss recht drastisch etwas pas-
sieren. Martin Kessler hat gesagt: «Wir wol-

len ja eigentlich dasselbe, es ist doch positiv, 
wenn wir euer Logo zeigen.» Nein, ist es eben 
nicht.

Martin Kessler hat aber auch gesagt, er wolle 
nun den Kontakt mit euch suchen.
Das hoffen wir. Aber es ist wohl nicht realis-
tisch, dass sich der Kanton auf Massnahmen 
einlässt, die tatsächlich etwas bewirken. Der 
Kanton hat bewiesen, dass er nur das absolute 
Minimum tut. 

Vielleicht müsst ihr ihm noch etwas Zeit  
geben. Der erste Klimastreik in Schaffhausen 
ist noch kein Jahr her. Eine Demokratie ist 
nun mal kein Schnellzug.
Ja klar, der politische Prozess geht langsam.  
Doch die Klimaproblematik ist der Politik  
ja nicht erst seit dem Klimastreik bekannt – 
sondern schon seit über dreissig Jahren. Es 
muss jetzt halt leider ziemlich schnell gehen. 
Sonst laufen wir in eine Katastrophe.

20 Tage  
Vaterschaftsurlaub

STADT  Gute Nachrichten für 
werdende Väter – sofern sie 
für die Stadt arbeiten. Kurz vor 
Weihnachten hat der Stadtrat 
beschlossen, seinen Mitarbeitern 
künftig 20 statt wie bisher 5 Tage 
bezahlten Vaterschaftsurlaub zu 
gewähren. 

Damit zieht Schaffhausen 
mit anderen Städten und Unter-
nehmen wie etwa St. Gallen, Bern, 
Biel oder Georg Fischer gleich. 
Die Vereinbarung von Familie 
und Beruf gehört gemäss Stadt-
präsident Peter Neukomm zu den 
städtischen Legislaturzielen.

Der Stadtrat schreibt: «Die 
Rekrutierung von qualifizierten 
Arbeitskräften und das Halten 
von Talenten gehören zu den 
wichtigsten Herausforderungen 
der Stadt Schaffhausen als Arbeit-
geberin.» Es gebe derzeit einen 
regelrechten Kampf um junge 
Fachleute. «Mit der Verlängerung 
des Vaterschaftsurlaubs berück-
sichtigt die Stadt die Bedürfnisse 
der jüngeren Generation und stei-
gert ihre Attraktivität als Arbeit-
geberin.» � mr.
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Marlon Rusch und Mattias Greuter

15. JANUAR  Wahlkampf um den Stadtschul-
ratssitz: Werner Bächtold (66, SP) gegen Ro-
land Saurer (77, parteilos). Der Herausforde-
rer, bekannt als Rheinkapitän und furchtloser 
Seenotretter, wird von den bürgerlichen Par-
teien unterstützt. «Roly dä Rhybueb: Sicher 
durch die Untiefen der Bildung» steht auf den 
Plakaten.

9. FEBRUAR Werner Bächtold gewinnt die Wahl 
in den Schulrat mit einem Glanzresultat. Es wer-
den Gerüchte laut, er könnte im Wahljahr noch 
weitere Kandidaturen ins Auge fassen.

11. FEBRUAR Der Grosse Stadtrat will schon 
im Sommer Schulleitungen einführen und 
nach einer kurzen Übergangszeit den Stadt-
schulrat im Herbst abschaffen. Eine Allianz 
aus linken Parteien und der FDP verhilft der 
Vorlage zum Durchbruch, doch es steht noch 
eine Volksabstimmung an.

14. FEBRUAR Grossdemo ein Jahr nach dem 
ersten Schaffhauser Klimastreik, Tausende zie-
hen friedlich, aber laut durch die Stadt.

15. FEBRUAR Die SVP reicht Vorstösse gegen 
die «randalierenden ökosozialistischen Mas-
sen» ein (weil an einigen ungünstig parkier-
ten SUVs Kleber angebracht wurden) und 
fragt: «Ist die Bevölkerung noch sicher oder 
unterstützt der linksgrüne Stadtrat die bür-
gerkriegsähnlichen Zustände in der Schaff-
hauser Altstadt? Braucht Schaffhausen eine 
Bürgerwehr?»

18. FEBRUAR Die SN lancieren die «Causa 
Ulmer»: Der neue Präsident des Stadtschul-
rates soll den besorgten Eltern verschwiegen 
haben, dass ein Bub im Steingutschulhaus den 
Pausenöpfel verweigert und stattdessen Bakla-
va gegessen hat. Die Tageszeitung schreibt in 
den folgenden Monaten 19 Artikel und vier 
Kommentare zum Thema. Ulmer reagiert 
mit einer Anzeige gegen unbekannt wegen 
Amtsgeheimnisverletzung.

25. FEBRUAR Martin Egger (FDP) kämpft wei-
terhin für die Abgabe der Kammgarn West im 
Baurecht. Obwohl ein entsprechender Vorstoss 
bereits im Herbst 2019 gescheitert ist, reicht er 
das Postulat «Kammgarn: Sind wir sicher, dass 
wir die Variante Baurecht ausreichend geprüft 
haben?» ein.

11. MÄRZ Regula Widmer, Präsidentin der 
PUK zur Schulzahnklinik, sagt gegenüber 
Radio Munot: «Wir sind fast fertig. Wir wollen 
noch ein, zwei Hinweisen nachgehen, aber 
wir werden den Bericht bald abschliessen 
können.»

17. MÄRZ Die Kantonsrechung schliesst 87 
Millionen Franken besser ab als budgetiert. 
Grund: «Einmalige, wenn auch wieder-
kehrende, aber komplett unverhersehbare 
Sondereffekte.»

27. APRIL Die ersten Elektrobusse werden ge-
liefert und in Betrieb genommen. Weil die AZ 
gestützt auf interne Akten berichtet hat, dass 
Daniel Preisig sich das Recht ausbedungen 
habe, als erster die Hupe zu betätigen, reicht 
dieser Anzeige gegen unbekannt wegen Amts-
geheimnisverletzung ein.

3. MAI Beim gefühlt dreizehnten Anlauf 
stimmt die Bevölkerung der Einführung von 
Schulleitungen zu – und damit der Abschaf-
fung des Stadtschulrats. Die SVP reicht eine 
Abstimmungsbeschwerde ein. Deshalb hält 
man vorsichtshalber daran fest, den Stadtschul-
rat im Herbst nochmals wählen zu lassen.

11. MAI Erstmals kommt ein Elektrobus um 
ganze 129 Sekunden zu spät. Pentti Aellig 
twittert: «Peinliche Panne für #E-Bus-Minister  

@Daniel_Preisig!» Es brodelt in der Volks-
partei. Die AZ enthüllt den wahren Grund: 
Sowohl Aellig als auch Preisig wollen für den 
Regierungsrat kandidieren.

20. MAI Daniel Preisigs Regierungsrats-Ambi-
tionen erhalten Rückenwind von unerwarte-
ter Seite. Stadtpräsident Peter Neukomm sagt 
im grossen SN-Interview: «Ich erlebe Dani als 
äusserst teamfähig und lösungsorientiert. Ein 
Mann von diesem politischen Format gehört 
in den Regierungsrat!» Bald munkelt man in 
der Stadt, Neukomm wolle Preisig als Stadtrat 
loswerden.

2. JUNI Im Thaynger Altersheim reichen 
gleichzeitig 131 von 100 Angestellten die Kün-
digung ein. Um herauszufinden, wie das über-
haupt möglich ist, befragt Gemeindepräsident 
Philippe Brühlmann die Kristallkugel und 
kommt zum Schluss: «Auf jeden Fall sind die 
Negativschlagzeilen in der AZ schuld!»

5. JUNI Mehrere Kampfkandidaturen werden 
bekannt gegeben: Nicole Herren will für die 
FDP in den Stadtrat, ihr Wahlkampfthema 
heisst «Bedingungsloser Grundparkplatz!» Die 
SP nominiert Nachwuchshoffnung Werner 
Bächtold gleich für Stadt- und Regierungsrat. 
Auch die GLP will in den Regierungsrat: mit 
Regula Widmer. Die Nominierung der Präsi-
dentin der PUK ist ein offensichtlicher Angriff 
auf Christian Amsler.

10. JUNI Die AL will den Stadtratssitz von 
Simon Stocker verteidigen: Mit Anna Naeff. 

Turbulente Aussichten
KRISTALLKUGEL  Seitenlange Rückblicke überlassen wir der Konkurrenz und blicken 
lieber in die Zukunft. Unsere Polit-Prognosen sind wie immer ohne Gewähr.

Mehrfacher Wahlsieger: Werner Bächtold.

Regula Widmer verpasst den Sprung in die 
Regierung, Ernst Landolt muss nochmals.
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Der Wahlkampf läuft gut, bis die AZ enthüllt: 
«Unter Genossen: AL gratuliert Kim Jong-un 
zum Geburtstag.»

13. JUNI An der SVP-Nominierungsversamm-
lung die grosse Überraschung: Um den Streit 
zwischen Preisig und Aellig zu beenden (oder 
zumindest zu vertagen), wirft sich Ernst Land-
olt in die Bresche: «Also gut, ich kandidieren 
nochmals.»

7. JULI Nie dagewesene Wetterkapriolen: Ein 
kleiner Tornado deckt die Dächer der Altstadt 
von Stein am Rhein ab. Der Sommer ist bereits 
so heiss, dass Grün Schaffhausen in den Blu-
menkisten Zitronen anbaut. Die Winzer sagen 
den ersten Jahrgang mit über 120 Oechslegrad 
voraus, einzelne bereiten sich auf die Produk-
tion von Amarone vor.

13. JULI Ex-AZ-Redaktor Kevin Brühlmann be-
richtet im Tagesanzeiger exklusiv, die Schaff-
hauser Wirtschaftsförderung sei in Gesprächen 
für die Ansiedlung von Monsanto. Der Wirt-
schaftsförderer reicht wegen Amtsgeheimnis-
verletzung Anzeige gegen unbekannt ein.

9. AUGUST Der Lehrermangel verschärft sich. 
Nach den Sommerferien ist der Unterricht nur 
gewährleistet, weil einige Quereinsteiger Klas-
sen übernehmen: Pius Zehnder, André Jäger 
und Heinz Möckli.

30. AUGUST Alle bisherigen Regierungsräte 
werden wiedergewählt, weder SP noch GLP 
schaffen den Sitzgewinn. Der PUK-Bericht 
wurde nicht rechtzeitig fertig, und Christian 
Amsler macht das beste Resultat. Er verkündet 
strahlend: «Bei einer Vakanz im Bunderat wür-
de ich mich selbstverständlich zur Verfügung 
stellen.»

Im Stadtrat schaffen die vier Bisherigen 
die Wiederwahl, die AL verliert ihren Sitz an 
die SP und Werner Bächtold. Dieser hofft nun 
auf die Abschaffung des Schulrats, damit er 
sich nicht zwischen den beiden Ämtern ent-
scheiden muss.

5. SEPTEMBER Martin Eggers Baurechts-Pos-
tulat scheitert im Parlament. Er reicht einen 
neuen Vorstoss ein: «Baurecht trotz allem: 
Sind wir ganz sicher, dass diese Variante nicht 
doch besser ist?»

15. SEPTEMBER Noch immer arbeitet die PUK 
zur Schulzahnklinik. Die vielen Sitzungsgelder 
machen sich bei den Mitgliedern bemerkbar: 
Linda De Ventura fährt seit kurzem Lambor-
ghini, Mariano Fioretti fällt mit teuren Desig-
ner-Klamotten auf und Irene Gruhler Heinzer 
richtet sich eine luxuriöse Wohnung in der 
Burg Hohenklingen ein.

27. SEPTEMBER Unter dem Eindruck zahlrei-
cher weiterer Klimademos und eines erneuten 
Rekordsommers kommt es zu einer kleinen 
Sensation bei den Kantonsratswahlen. Dieje-
nigen Klimajugendlichen, die schon 18 sind, 
kandidieren auf der Liste der jungen Grü-
nen und erreichen aus dem Stand fünf Sitze. 
Der «Grünrutsch» macht das Parlament jün-
ger, weiblicher und linker, doch es bleibt bei 
einer absoluten Mehrheit der bürgerlichen 
Parteien.

Werner Bächtold schafft die Wiederwahl 
in den Stadtschulrat problemlos. Im zweiten 
Wahlgang ebenfalls gewählt: Roland Saurer. 
Die Bisherigen Ernst Yak Sulzberger (GLP) 
sowie Bea Will und Angela Penkov (beide AL) 
haben nicht mehr kandidiert, weil der Schulrat 
ohnehin bald abgeschafft werden soll. Deshalb 
schafft die SVP vier Sitze im Stadtschulrat: Sie 
will mit dieser Mehrheit die Einführung von 
Schulleitungen verhindern.

28. SEPTEMBER Das Obergericht schmettert 
die Abstimmungsbeschwerde der SVP ab. Der 
Stadtschulrat wird abgeschafft, bevor die Neu-
gewählten im Amt sind.

8. OKTOBER An der Eröffnung der Olma prä-
sentiert Schaffhausen seinen neuen Werbeauf-
tritt. Nach dem Debakel um «Einfach mehr Le-
ben» hat die Verwaltung selbst einen neuen Slo-
gan erfunden: «Schaffhausen ist echt gut!»

10. OKTOBER Brisante Informationen aus der 
PUK dringen nach aussen. Die Weltwoche be-
richtet, vor einem Jahr sei dem damaligen SP-
Ständeratskandidaten Patrick Portmann in der 
Schulzahnklinik unnötigerweise eine Myobra-
ce-Zahnspange verordnet worden. Auffällig: 
Portmann wurde am Tag eines Streitgesprä-
ches gegen Christian Amsler zum Eingriff 
aufgeboten. Bei der Staatsanwaltschaft geht 
wegen Amtsgeheimnisverletzung eine Anzei-
ge gegen Unbekannt ein. Mariano Fioretti ist 
der Hauptverdächtige, aber er sagt: «Für ein-
mal war es nicht der SVP-Mann.»

3. NOVEMBER Nachdem ein namentlich nicht 
genanntes Regierungsratsmitglied entnervt 
seinen Computer aus dem Fenster geworfen 
hat, gibt es ein Einsehen: Die Regierung be-
antragt Mittel für einen Neubeginn bei der 
Kantonswebseite.

29. NOVEMBER Wahlsieg für die jungen Grü-
nen auch im Grossen Stadtrat: fünf Sitze. Das 
links-grüne Lager hat neu eine komfortable 
Mehrheit. Noch am Wahlsonntag rufen FDP 
und SVP den «Klimawahn-Notstand» aus: Sie 
wollen das «ökosozialistisch verblendete» Par-
lament entmachten und die Stadt bis auf Wei-
teres vom Kanton fremdverwalten lassen.

1. DEZEMBER Die schlimmsten Befürchtung 
der Bürgerlichen bewahrheiten sich. Der Stadt-
rat hebt mit sofortiger Wirkung einen Viertel 
der Parkplätze auf dem Walther-Bringolf-Platz 
auf. Alt-Stadtschreiber Karl Schlatter prüft im 
Auftrag der SVP, ob ein Impeachment des ge-
samten Stadtrats rechtlich möglich ist.

14. DEZEMBER Mit dem Kantonsbudget be-
willigt das Parlament weitere 400'000 Fran-
ken Sitzungsgelder für die PUK. Knapper 
Kommentar dazu in einer Budget-Fussnote: 
«Neue Hinweise machen eine Weiterführung 
der Arbeit erforderlich.» Ebenfalls im Budget: 
Zusätzliche Stellen am Gericht, um die Flut 
von Amtsgeheimnisverletzungs-Anzeigen zu 
bearbeiten.

Bedrängt: Christian Amsler.

Der autophile Walther Bringolf würde sich im 
Grab umdrehen: «Sein» Platz wird teilweise 
autofrei.�   Fotos: Peter Pfister

Die Klimajungend zieht in den Rat ein.
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Mattias Greuter

Wenn im Frühling die ersten Stachlerinnen 
und Grilleure wieder den Schaaren bevölkern, 
wird sich ihnen ein verändertes Bild bieten. 
Die Ufermauer aus groben Porphyrsteinen 
wird verschwunden und einem flachen, natur-
nahen Kiesufer gewichen sein. Die «Rheinma-
cher» renaturieren im Januar und Februar den 
unteren Teil des Ufers der Schaarewies, eines 
der beliebtesten Naherholungsgebiete der 
Region.

Das «Projekt Uferrenaturierung Schaa-
rewies West» liegt aktuell bei der Gemeinde 
Schlatt auf. Das betroffene Uferstück befindet 
sich am Rheinknie gegenüber dem Büsinger 
Ortskern: es reicht von etwas oberhalb von 
Wiffe 82 rund 180 Meter rheinabwärts bis 
zum Ende der Ufermauer. Die Schaarewies 

liegt zwar im Kanton Thurgau, das Land ge-
hört aber dem Kanton Schaffhausen.

Diese Mauer, die nun sorgfältig abgebaut 
wird, ist ein Relikt der frühen Sechzigerjahre: 
Beim Bau des Kraftwerks musste die Rhein-
sohle im Bereich des Stauwehrs vertieft wer-
den. Die grossen Mengen Kalkgestein, die da-
bei anfielen, nutzte man für Aufschüttungen 
zur Erweiterung der Lindli-Promenade und 
der Rheinuferstrasse. Doch damit war der 
Überschuss von Gestein nicht aufgebraucht, 
weshalb die Idee entstand, auch bei der Schaa-
rewies das Ufer zu befestigen.

Das verbesserte zwar die Aufenthaltsquali-
tät und die Zugänglichkeit, war aber ein vehe-
menter Eingriff in die vorher wilde Uferland-
schaft mit entsprechenden Folgen für Flora 
und Fauna.

Die Bäume dürfen bleiben

Heute wird die Biodiversität höher gewichtet 
als zu Zeiten des Kraftwerkbaus. Stück für Stück 
werden alte Uferverbauungen abgebrochen 
und Flachufer erstellt, welche die Fische zum 
Laichen benötigen – im Fokus der Aufmerk-
samkeit steht dabei natürlich die Äsche.

Peter Hunziker, der die Renaturierun-
gen am Rheinufer im Auftrag der Kraftwerk 
Schaffhausen AG leitet, hat deshalb nicht nur 
mit den Forst- und Naturschutzverantwortli-
chen der Kantone Thurgau und Schaffhausen 
Rücksprache gehalten, sondern auch mit dem 
Fischereiverband. Weil im Projektgebiet einst 
ein römischer Wachturm stand, ist zudem die 
Kantonsarchäologie involviert: eine enge Zu-
sammenarbeit verschiedener Akteure aus zwei 
Kantonen also.

Und eine weitere Stimme war Peter Hun-
ziker wichtig: die der Stachlerinnen und 
Stachler. Noch bevor das Projekt amtlich auf-
gelegt wurde, lud er deshalb die Mitglieder der 
Aktion Rhy zu einer Besichtigung ein.

Sie, die ihre Freizeit gerne genau im Pro-
jektgebiet verbringen, sorgten sich um das Er-
scheinungsbild «ihres» Schaarens, vor allem 
um die schattenspendenden Eichen am Ufer. 
Hunziker konnte sie beruhigen: «Unser Ziel 
ist, alle Bäume zu erhalten.»

Das ist eine ziemliche Herausforderung. 
Würde man die Ufermauer einfach abbrechen, 
würde der Fluss durch Erosion mit der Zeit von 
selbst ein flaches Ufer bilden. Diesem Prozess 
würden aber einige der Eichen, die nahe an der 
heutigen Mauer stehen, zum Opfer fallen.

Renaturierung im unteren Schaaren. Die Mauer verschwindet, die Bäume bleiben, der Strand wird grösser.�   Peter Pfister

Mehr Strand

RHEINMACHER  Im Schaaren 
wird es bald anders aussehen: 
Das vielleicht wichtigste Stück 
Rheinufer wird renaturiert. 



113. Januar 2020 — GESELLSCHAFT

Peter Hunziker will deshalb auf zwei Ar-
ten vorgehen: Dort, wo es einen ufernahen 
Baum gibt, wird Wandkies aufgeschüttet. Wo 
es keine Bäume hat, wird ein Teil des heuti-
gen Ufers abgetragen. Das Ergebnis ist eine 
weniger geradlinige Uferlinie mit kleinen 
Ein- und Ausbuchtungen. «Unter dem Strich», 
sagt Hunziker, «wird sich die nutzbare Fläche 
leicht vergrössern.» Man darf sich – je nach 
Wasserstand – auf einen breiten Kiesstrand 
freuen. 

Peter Hunziker weiss aus Erfahrung: die 
Steigung darf nicht grösser sein als 20 Prozent, 
sonst tragen die Wellen den Kies ab. Im Wasser 
will Hunziker mit Strukturen wie Findlingen 
für Abwechslung sorgen: Kleine Bereiche mit 
Hinterwasser kommen jungen Fischen zu-
gute. Auch hierbei sollen die Bedürfnisse der 
Stachler, denen ein grosser Findling je nach 
Ort mehr oder weniger im Weg wäre, berück-
sichtigt werden.

180 wichtige Meter

Im Kontext der rund sechs Kilometer verbau-
ter Rheinufer, die in den vergangenen 15 Jah-
ren renaturiert wurden (siehe Kasten), scheint 
das 180 Meter lange Stück «Schaarewies West» 
klein. Doch es ist ein besonders wichtiger 
Abschnitt, weil er an die bereits 2014 ausge-
führte Renaturierung «Schaarewies Mitte» 
anschliesst und eine zentrale Lücke der Rena-
turierungsbemühungen schliesst: Zusammen 
mit dem für 2021 geplanten Rückbau einer 
Betonverbauung etwas weiter rheinaufwärts 
entsteht zwischen St. Katharinental und Verlo-
bungsbucht das längste zusammenhängende 

Uferstück ohne Mauern im gesamten Konzes-
sionsgebiet des Kraftwerks: rund vier Kilome-
ter naturnahes, unverbautes Ufer.

Der Bagger wird im unteren Schaaren 
nur vom Wasser her arbeiten – entweder mit 
den Raupen im Fluss oder auf einer schwim-
menden Plattform. So soll die Vegetation 
möglichst geschont werden, erklärt Hunziker. 
Auch das Baumaterial kommt ausschliesslich 
auf dem Wasserweg von Büsingen zur Schaa-
rewies. Der teure und ökologisch bedenkliche 
Bau und Rückbau einer lastwagentauglichen 
Strasse quer durch das Naturschutzgebiet wird 
so umgangen.

2000 Franken pro Meter

Peter Hunziker rechnet mit Kosten von höchs-
tens 2000 Franken pro Laufmeter Ufer. Das 
ergibt eine Budget-Obergrenze von 360'000 
Franken: auf den ersten Blick eine stolze 
Summe. Hunziker stellt diese aber in einen 
grösseren Kontext: Erfahrungsgemäss falle bei 
renaturierten Ufern fast kein Unterhalt an, 
während es an den alten Ufermauern alle paar 
Jahre etwas zu flicken gebe.

Das Renaturierungsprojekt liegt noch bis 
zum 16. Januar bei der Gemeinde Schlatt auf. 
Einsprachen sind möglich, doch Peter Hunzi-
ker ist optimistisch, dass er ab dem 17. Januar 
loslegen kann.

Er hofft, die Arbeiten bis Ende Februar 
abschliessen zu können. Viel mehr Zeit bleibt 
ihm auch nicht: Mitte März beginnt die Laich-
zeit der Äsche. Sie braucht lockere Kiesufer, 
aber der Bagger, der sie erstellt, soll bis dann 
weg sein.

Finanziert mit 
Ökostrom

Die Kraftwerk Schaffhausen AG 
ist zum Unterhalt der Ufer im 14 
Kilometer langen Konzessions-
gebiet verpflichtet und auch für 
Renaturierungen zuständig. Eine 
Untersuchung in den Achtziger-
jahren ergab, dass 96 Prozent des 
Ufer verbaut waren. Nun wird 
etappenweise ein natürlicheres 
Uferbild wiederhergestellt. Es ent-
stehen wichtige Laichgründe für 
die Fische und Lebensräume für 
eine grosse Vielfalt von Tieren und 
Pflanzen im und am Wasser.

Einzelne erste Renaturierun-
gen zahlte das Kraftwerk aus sei-
nem regulären Budget, seit 2003 
gibt es dafür den «Ökofonds»: Wer 
beim Kraftwerk Ökostrom («Cle-
ansolition Star Premium» oder 
«Cleansolution Star Solar») kauft, 
zahlt mit jeder Kilowattstunde 
einen Rappen in den Fonds ein. 
Dieses Geld darf ausschliesslich 
für ökologische Aufwertungspro-
jekte am Rhein verwendet werden. 
Bis 2019 wurden rund neun Mil-
lionen Franken ausgegeben und 
sechs von 28 Kilometern Uferstre-
cke renaturiert.

Peter Hunziker im Schaaren.�   Peter Leutert Das Projektgebiet (rot) am Rheinknie gegenüber Büsingen.�   Quelle: Swisstopo
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Jahr der Löcher
Aus Löchern in der neuen Smilestones-Erlebniswelt tauchten immer 
wieder Techniker auf, um entgleiste Züge auf die Schienen zu stellen.

Am Ausgang des Tunnels zeigte die Schaffhauser Polizei eine reichhaltige Ausstellung mit blechernen Löchern. Man durfte diese sogar anfassen.
Hungrige Holzwürmer wurden einer Besucherin meiner bescheidenen 
Klause zum Verhängnis. Heute kann man mich wieder sicher besuchen.

Der Titel «Loch der Löcher» gebührte letztes Jahr dem Galgenbucktunnel. Tausende durchpilgerten ihn am Tag des offenen Lochs .� Fotos: Peter Pfister 



Jahr der Löcher
Viel Schmutzwäsche im Altersheim Thayngen: Der Gemeindepräsident 
hätte gern ein schwarzes Loch, aus dem nichts nach aussen dringt.

Am Ausgang des Tunnels zeigte die Schaffhauser Polizei eine reichhaltige Ausstellung mit blechernen Löchern. Man durfte diese sogar anfassen.
Herblingen bekam ein Nagelhaus. Das alte Glockengut stand auf ein-
mal einsam in einer riesigen Baugrube.

Der Titel «Loch der Löcher» gebührte letztes Jahr dem Galgenbucktunnel. Tausende durchpilgerten ihn am Tag des offenen Lochs .� Fotos: Peter Pfister 

 — 3. Januar 2020



 — 23. November 201914 GESELLSCHAFT

Marlon Rusch

Giorgio Behr habe ihm einen freundlichen 
Brief geschrieben, sagt Christoph Blocher 
von der Kanzel. Er könne leider nicht dabei 
sein heute in seiner BBC-Arena. Nun, man 
solle dem Behr doch ausrichten, er habe da 
eine gute Halle gebaut, «aber wenn wir reden, 
muss er noch ein wenig anbauen!» Die Unter-

lippe schnellt trotzig nach vorn. Erstmals bran-
det Applaus durch die Tische. Dafür sind die 
Menschen gekommen an diesem Morgen des  
2. Januar. Für kämpferische Rhetorik. Für einfa-
chen Humor. Und vielleicht 
auch ein wenig für Ghackets 
mit Hörnli, die der Volkstri-
bun dem Volk – über 1000 
sind gekommen – nach sei-
ner Rede spendieren wird.

Ein paar Tage zuvor er-
reicht eine E-Mail unsere 
Redaktion. Christoph Mör-
geli lädt persönlich ein. 
Blocher werde seine traditionelle Berchtolds-
tag-Rede diesmal in Schaffhausen halten und 
drei Schaffhauser Persönlichkeiten würdigen. 
«Dazu gehört auch Walther Bringolf, der ja für 
die AZ von grösster Bedeutung war.» 

Das Feigenblatt-Prinzip ist bei Blocher  
offenbar altbewährt. 2018 hat die rechte Ga-
lionsfigur in Wetzikon Robert Grimm geehrt, 
den Organisator des Landesstreiks. Der Tages-

Anzeiger schrieb daraufhin: 
«Ein neuer Streit um die 
Schweizer Geschichte be-
ginnt». Im Alter scheine sich 
Blocher je länger, je mehr 
in die Vergangenheit zu ver-
senken – um sich dabei auch 
nach einem Plätzchen für die 
eigene Büste umzuschauen. 
Blocher sagte dem Tagi, wenn 

er nochmals studieren würde, «dann wärs Ge-
schichte». Studierte Historiker bezeichnen ihn 
als Geschichtsklitterer. Blocher kontert: «Die 
linken Historiker schreiben heute ohnehin so 
kompliziert, dass sie niemand versteht.»

«Die linken Historiker 
schreiben so 
kompliziert, dass es 
niemand versteht.»

«Bringolf 
wär heute 
in der SVP» 

WÜRDIGUNG  Christoph 
Blocher gibt in der BBC- 
Arena den grossen Historiker. 
Sein Arsenal: ein Feuerwerk 
der Parabeln.

Der Volkstribun von der Arbeiter-Union? Seine Zuhörerschaft hat Christoph Blocher jedenfalls im Griff.
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Und nun also Walther-Bringolf, Kommu-
nist, langjähriger AZ-Chefredaktor, ewiger 
Stadtpräsident, Fast-Bundesrat, Krisenmana-
ger, Leithammel. Danke, Christoph Mörgeli, 
wir kommen – und sind gespannt.

Die Fliegen um den dicken Fisch

Was an SVP-Veranstaltungen immer wieder 
auffällt: alles ist perfekt organisiert, alles klappt 
reibungslos, alle behalten die Ruhe. 

Die Menschen strömen oder tröpfeln (be-
merkenswerte Gehstock-Quote) durch das 
Tor, vorbei an Mörgelis Weltwoche-Stand, links 
drückt einem ein Mann einige «unabhängige» 
Infobroschüren mit erstaunlich vielen weissen 
Kreuzen in die Hand, rechts möchte eine Frau 
ein Autogramm für das Referendum gegen den 
Vaterschaftsurlaub (Blocher später: «Warum 
sollen alle dafür bezahlen, dass Väter zwei Wo-
chen in die Ferien dürfen?»). 

Drinnen steht der lokale Rotwein bereits 
um 10 Uhr auf den Tischen, die «Munot Di-
xie Stompers» um Bassist und SVP-Präsident 
Walter Hotz spielen Hintergrundjazz, verein-
zelt sind ein paar SVP-Granden auszumachen.  
Ulrich Schlüer hat eine Krawatte umgebunden, 
Mörgeli steht cool mit verschränkten Armen 
und angewinkeltem Bein an einer Wand und 
gibt einer jungen Frau ein lockeres Interview. 
Michael E. Dreher erzählt Geschichten von frü-
her und von sich selber und freut sich, dass er 
an Blochers Tisch sitzen darf.

Dann plötzlich ein Anflug von Unruh. Er 
ist da. Gefolgt von einem Kameramann schrei-
tet Christoph Blocher in den Saal.

Als wäre die physische Nähe zum alten 
Mann aus Herrliberg ein Indikator für Ein-
fluss – oder besser: ein Beförderer –, scharen 
sich die SVP-Lokalpolitiker wie Fliegen um 
Blocher. Dann tritt er auf die Bühne. 

Die Rede dauere 70 Minuten, sagt Mörgeli 
der AZ. Doch Blocher überzieht. Schliesslich 
sind es über 90. Das hier, wird schnell klar, liegt 
ihm am Herzen. Und sein Handwerk versteht 
er auch noch mit 79 Lenzen.

Zuerst würdigt er Hein-
rich Moser, wie Blocher ein 
Industrieller. Das Muster 
zieht sich durch die gesam-
te Veranstaltung: Blocher 
spricht von Moser, von Brin-
golf, von Albert Bächtold. 
Doch durch sie spricht er 
vor allem über sich selbst. Es 
waren Machertypen, mitun-
ter unbequem, Männer, die aus eigener Kraft 
gross wurden – und ihrer Zeit voraus waren: 
«Wenn du etwas Neues machst, hast du eine 
Menge kluge Leute um dich, die dir sagen: das 
verreckt sowieso.» 

Der Wahrsager

Routiniert rattert er über die populistische 
Klaviatur. Ein Mann kommt zum Rednerpult 
und moniert, viele Zuhörer würden seinen  
Dialekt nicht verstehen. Blocher antwortet: 
«Die Vorträg mönd jetz eifach uf Mundart si!» 
Grosser Applaus. «Für all die, wo kei Mund-
art verstönd: Heimweh gibt es nur in der 
Schweiz!» Grosser Applaus. «Bauer zu werden, 

war das einzig Rechte, das ich gemacht habe. 
Alles andere ist nur ausgeschmückte Fassade, 
Doktortitel und so…» Applaus. 

Die eine oder andere logische Unstimmig-
keit verzeihen ihm die Gäste gern. Etwa wenn 
die goldenen 20er auf die Krise der 30er folgen. 
Umso schöner gehen die Geschichten auf. 

So ist Bringolf zwar in den linken Flügel der 
Sozialdemokratie «geraten» und zum Kommu-
nisten verkommen («die AZ war damals noch 

eine wichtige Zeitung»), 
doch sei er zeitlebens Prak-
tiker und nicht Theoretiker 
gewesen. Ausserdem kann 
Blocher in die Köpfe seiner 
Protagonisten schauen und 
weiss glücklicherweise: «In-
nerlich hat Bringolf gewusst, 
dass…» Oder: Bächtold habe 
den Fluch, den er ausgespro-

chen habe, zwar nicht aufgeschrieben, «aber ich 
glaube, ich weiss, was er gesagt hat…» 

 Bringolf, so Blocher, habe immer einen ge-
ladenen Revolver mit sich getragen. «Das gefällt 
mir. Wir sind ja bald wieder so weit, dass das nö-
tig ist. Aber das darf man ja nicht sagen.» 

Jedenfalls, so schlimm sei der rote Brin-
golf nicht gewesen. «Heute wär er in der SVP.» 
Grosser Applaus. 

So wunderbar monokausal und ziel
gerichtet kann Geschichte funktionieren, 
wenn sie nicht von studierten Historikern 
erzählt wird, die mit ihren komischen Me-
thoden ständig alles relativieren. Moser, Brin-
golf, Bächtold – drei Männer, drei Parabeln.  
Ein Christoph Blocher.

Gute alte heile Welt. 

Blocher zieht den Karren noch heute. Die SVP musste zusätzliche Festbänke in die Halle tragen.�   Fotos: Peter Pfister

«Die AZ war damals 
noch eine wichtige 
Zeitung.»
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Kevin Brühlmann

Die Welt dehnt sich unaufhaltsam aus, wie mir scheint, alles wird 
grösser, weitläufiger, pompöser auch. Und doch, wird nicht auch 
alles kleiner? Der Horizont verengt sich, die Räume schrump-
fen, und die Wege dazwischen werden länger und länger.

So wächst die Welt und wird dabei immer kleiner.
Ich frage mich, wie eine Heimat darin aussehen könnte, 

ob es nicht viele Heimaten sind, behagliche und unbehagliche, 
und ob sich die vielen Heimaten überhaupt berühren, wenn 
sich die Welt ja immer weiter ausdehnt.

Das Dorf, in dem ich in den Neunzigerjahren aufgewachsen 
bin, bestand aus einer Suppenfabrik, einem Zementwerk und 
einigen Bauernhöfen. Und so existierte ein Gleichgewicht der 
Gerüche – Suppe, Abgas der zementbeladenen Lastwagen und 
Gülle.

Die Männer in der Politik sagten, Wir sind stolz auf unse-
re Industrie, das gehört zu unserer Heimat, und als die Fabriken 
an grosse Konzerne verkauft wurden, hoffte die Politik auf den 

Stolz der Industrie, aber die Industrie kümmerte sich nicht um 
das Gleichgewicht der Gerüche im Dorf.

Und aus dem Ungleichgewicht schoss die Angst, etwas zu 
verlieren – neu daran war allerdings, dass man befürchtete, man 
würde es wegen den anderen verlieren. Wegen Menschen aus 
einer fernen Heimat.

Ich sehe meinen Vater, wie er mich durchs Fenster der Küche be-
grüsst, wenn ich um zwölf von der Schule heimkomme. Er hat 
gekocht, und ich rieche die dicken Geruchsfäden des Essens, die 
sich bis auf die Strasse ziehen. Die Mutter bringt das Geld nach 
Hause und die Zungen im Dorf zum Spalten.

Einer meiner ersten Freunde hiess Bajram. Er ging mit mir 
in die erste Klasse und wohnte mit seiner Familie in einem 
Riegelhaus, das der Gemeinde gehörte. In ihrem Wohnzim-
mer gab es einen Fernseher und ein Sofa, worauf die Familie 
immer sass, wenn ich ihn abholte; das Sofa war klein und die 

Heimsuchungen

REPORT  Aufwachsen in der Provinz und die Frage: 
Kann Schaffhausen eine Heimat sein, und wenn ja, wie viele? Für wen?

�   Fotos: Peter Pfister
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Familie gross. Ich glaube, sie sind vor dem Krieg in Jugosla-
wien geflohen.

Bajram sprach nicht so gut Deutsch. Einmal klingelte das 
Telefon im Klassenzimmer, Bajram hörte es als Erster und sagte 
sehr beherzt, Frau Lehrerin, muesch du auf die Telefon, worauf die 
Lehrerin lachte, Soll ich etwa auf das Telefon drauf hocken, und die 
ganze Klasse lachte.

Ich sehe, wie Bajram verschämt mitlacht.
Dann, nach den Sommerferien, war er plötzlich weg. Nie 

habe ich erfahren, wohin er und seine Familie gegangen sind; 
es war, als hätte es Bajram nie gegeben, als sei er ein Störfall im 
Fluss der Ordnung.

Seine Heimat und die unsere berührten sich nicht.

Ich fürchtete mich vor unserer Nachbarin und ihrem Mann. Sie 
war eine ältere Frau mit kurzen, grauen Haaren, man konnte 
kaum Regungen in ihrem Gesicht entdecken, nur das Verlangen 
nach Ordnung. Während mir unser Haus farbig vorkam, schien 
mir ihres grau und grau zu sein, mit schwarzen Fenstern, aus 
denen Augen starrten, die ich doch nie sah.

Wenn wir bei uns auf der Wiese Fussball spielten und der 
Ball über den Zaun flog, in ihren perfekt gepflegten Garten, 
durften wir nicht einfach hinübersteigen, sondern mussten erst 
um Erlaubnis fragen. Weil wir Angst hatten und die Blicke der 
Nachbarin in unserem Rücken spürten, liessen wir den Ball lie-
ber liegen.

Und mir schien, dass die perfekte Heimat die Farben aus 
dem Gesicht der Nachbarin getrieben hat.

Im Konfirmandenunterricht in der sechsten Klasse erzählte uns 
die Pfarrerin, dass Israel das gelobte Land sei. Sie sagte, das Volk 
Israel sei ein heiliges Volk, und ich stellte mir vor, wie sie zu 
Tausenden durch die ägyptische Wüste zogen, erleuchtet von 
ihrer eigenen Heiligkeit. Die Pfarrerin fragte uns, wie die ande-
ren hiessen, diejenigen mit den Bärten und den Kamelen, die 
sich verirrt hätten, geografisch und vor allem auch ideologisch, 
wegen ihrer Sprenggürtel und so weiter.

Ich streckte meinen Arm in die Höhe und antwortete recht 
stolz, das seien die Muselmanen. Und die Pfarrerin sah, dass es 
gut war.

Nur noch zweimal sah ich sie so erregt. Das erste Mal, als 
sie erzählte, wie sie im Spital gelegen sei, im Sterben, und ihr 
Schicksal in Gottes Hand gegeben habe, worauf sie errettet 
worden sei. Das zweite Mal, als sie Böppel aus dem Zimmer 
schieben wollte. Böppel, ein stämmiger Bauernsohn, hatte eine 
freche Schnorre gehabt; das Schwierige am Glauben ist ja, dass 
man ihn glauben sollte, und das tat Böppel nicht.

Die Pfarrerin packte Böppel am Kragen. Aber Böppel war 
stark, ich hatte das selbst schon erfahren müssen, als er mich 
bei den Pfadfindern in den Schwitzkasten nahm, seine Hände 
kamen mir wie Schraubstöcke vor.

Nun ging es einige Minuten hin und her zwischen der Pfar-
rerin und Böppel, einen Meter nach vorne, Richtung Tür, einen 
zurück. Schliesslich triumphierte das Gute, und Böppel spickte 
es aus dem Klassenzimmer. Keuchend und mit zerzaustem Haar 
kehrte die Pfarrerin zurück. Sie blickte zur Decke, als könne sie 
durch die Backsteine hindurch in den Himmel sehen, und bat 

den Herrn um Vergebung, um ihre Heimat im Himmel nicht 
zu verlieren.

Unser Stamm, wie man die Gruppe bei den Pfadfindern nann-
te, hiess Guisan, nach dem Schweizer General im Zweiten Welt-
krieg. Wir bauten Zelte aus Militärblachen, kochten aus Militär-
geschirr und nannten das Übungen, wie im Militär. Wenn man 
ein bisschen frech war, formten die restlichen Pfadfinder zwei 
Reihen, eine Art Gasse. Sie zogen ihre Krawatte aus, und man 
musste durch die Gasse rennen, worauf alle ihre Krawatten wie 
Peitschen auf die Rennenden knallen liessen. Es tat so weh, dass 
man weinen musste. Ich ging dennoch gern zu den Pfadfindern, 
ich mochte es, am Lagerfeuer Figuren aus Holz zu schnitzen.

Ich frage mich, warum man immerzu alles Unbehagen aus-
räumen muss, wenn man von Heimat spricht, weil man sonst 
als Verräter gilt.

Ich sehe, wie sie mit den Mopeds an mir vorbeifahren, die Stras-
se hinauf, zur Schule; ich bin ein klappriger Teenager. Manch-
mal rufen sie, Du Schwuchtel, du Mädchen, schneid dir die Haare, 
und ich sage, ich sei sicher keine Schwuchtel, selber Schwuchtel, 
und nach der Schule knöpfe ich mir den Simon vor, den dicken 
Simon.

So habe ich gelernt, lieber den dicken Simon zu schlagen, 
denn er hatte weniger Freunde als ich, und alle schlugen den 
dicken Simon, wenn es jemanden zu schlagen gab.

Wir fuhren in die Berge, ins Konfirmandenlager. Ich glaube, der 
freche Böppel kam nicht mehr mit. Dafür ein älterer Mann, er 
hatte vor einigen Jahren zum Glauben gefunden. Um seine blau-
en Augen zogen sich dünne, aber tiefe Falten, was ihm ein freund-
liches Gesicht gab. Er sollte uns Buben die Bibel näherbringen, 
während die Mädchen einer Frau zugeteilt wurden.

Der Mann weinte ziemlich oft, meistens, wenn er davon 
erzählte, wie er früher schlimme Dinge gemacht und wie ihn 
der Heilige Geist berührt habe. Er weinte auch, wenn er sich 
Marc ansah – unter uns Fünfzehnjährigen wirkte Marc schon 
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wie ein Mann, mit Muskeln und einer tiefen Stimme, und er 
konnte auch mal zuschlagen. Der Mann lobte Marcs Körper 
und weinte, weil er ihn so schön fand (er benutzte das Wort 
«toll», immer und immer wieder).

Kann es sein, fragte ich mich, dass selbst Gott die männ-
licheren unter den Männern lieber hat?

Unser Klassenlehrer in der Sekundarschule regte sich über die 
Kantonsschule auf. Da verrauchen und verkiffen und versiffen sie, 
erzählte er mit gequältem Gesicht, wie oft habe ich das schon er-
leben müssen.

Ich hatte mir bislang nichts Rechtes unter der Kantons-
schule vorstellen können, aber ich war nicht schlecht in der 
Schule, und ans Gymnasium gehen – warum nicht? Wie der 
Lehrer aber gequält dreinschaute, wurde es mir unwohl, und ich 
stellte mir die Kantonsschule als ein heruntergekommenes Ge-
bäude vor. Ich hatte keine Lust mehr, dorthin zu gehen (meine 
Mutter aber konnte mich umstimmen).

Tatsächlich war das Gegenteil der Fall, selten habe ich ge-
ordnetere Menschen kennengelernt als an der Kantonsschule, 
Menschen wie ich, konform und konfirmiert. Bald aber kam 
mir die Schule wie ein Tunnel vor, vorne hinein und hinten 
hinaus, ohne Abzweigung. Die Lehrerinnen und Lehrer sagten, 
wir sollen frei und kritisch sein – und so fuhren wir, frei und 
kritisch, alle in dieselbe Richtung.

Wir lernten, dass erfolgreiche Leute viel Geld haben, aber 
natürlich ist Geld nicht alles, schoben sie nach. Und wir lernten, 
dass alle Menschen dieselben Möglichkeiten besitzen, um er-
folgreich zu werden, man muss es nur wollen. Aber wir lernten 
nicht, wie es dazu kommen konnte, dass Erfolg mit Geld ge-
messen wird, nicht, woher das Geld kommt, und auch nicht, 
weshalb kein Bajram bei uns in der Klasse sass.

Gab es Raum zum Zweifeln, zum Zögern, Raum für Alterna-
tiven? Vielleicht, nur habe ich diesen Raum nicht gefunden. Durf-
te man aus dem Umzug tanzen? Vielleicht, aber über den Umzug 
hinaus fehlte mir die Sprache, um mich zu artikulieren.

Später hörte ich, wie die Band Plenty Enuff spielte, und obwohl 
der Sänger eine eher dünne Stimme hatte, prägte sich mir ein 
kurzer Abschnitt ein. Er hiess: «dass es [im Leben] mehr gibt als 
Bürstenschnitt und Schnauz». Ich glaube, auf einen solchen Satz 
hatte ich damals gehofft.

Ich verstand darunter: dass all die Mauern und Tunnels in 
der Welt nicht im Vorhinein betoniert und gemauert waren, 
sondern dass es nicht immer so ausgesehen hatte und dass all 
dies von irgendwem hatte gebaut werden müssen, und dass die-
ser jemand dabei zuerst auf sich geschaut hat.

Wir liefen vom Hügel, auf dem die Kantonsschule stand, hinab 
in die Stadt. Da sagte der Arztsohn, der Blocher sage es denen 
eben, und weil auch der Pfarrersohn beipflichtete, sagte ich, na-
türlich, der Blocher sagt es ihnen wenigstens, aber die Tochter 
der Musiklehrerin wurde wütend und fragte, was sagt er denn? 
Ich wusste keine wirkliche Antwort.

Als ich kurz darauf zum ersten Mal wählen durfte, gab ich 
dem Kandidaten der SVP im Dorf die Stimme. Er hatte ein 
freundliches Gesicht und einen anständigen Beruf, wie es im 
Dorf hiess. Er sagte, er sei ein stolzer Bewohner dieses Dorfs, 
und genau so soll es auch für künftige Generationen bleiben. 
Sein Konkurrent, ein Sozialdemokrat, wirkte ein bisschen zu 
gutmütig. Ausserdem war er ein Lehrer oder sonst ein Lieber,  
wie man sagte, und das war natürlich nicht produktiv, und wohin 
kämen wir hin mit so einem.

Der Mann von der SVP wurde gewählt, und als er glaub-
te, die Fremden kämen, sagte er, er habe nichts gegen Fremde, 
nur seien diese Fremden nicht von hier. Und die Köpfe nickten 
heimatlich.

An der Maturafeier redete ein jungfreisinniger Politiker mit viel 
Gel im Haar. Er hielt sich mit beiden Händen am Rednerpult 
fest und sagte, wir seien die Elite von morgen. Es wurde mir un-
wohl; es fühlte sich an, als müsste ich von nun an auf ewig Men-
schen durch einen Tunnel treiben und Mauern betonieren.

Ich überreichte mein Diplom meinen Eltern, die zur Feier 
gekommen waren, und verzog mich. Das nächste, woran ich 
mich erinnere, ist eine junge Frau, die ich sehr toll fand, leider 
wurde daraus nichts.

Zusammen mit einigen Freunden übernachtete ich auf 
einem Spielplatz, befreit von allen Heimaten, und es fühlte sich 
heimatlich an.
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Nora Leutert

Es ist Sonntag und Sie flanieren dem Rhein 
entlang Richtung Flurlingen, den Sonnen-
strahlen entgegen, die Luft ist klirrend kalt. Was 
fügt sich da besser in den Winterspaziergang 
ein als ein Abstecher in die Galerie Kraftwerk? 
Kurz Mütze und Handschuhe ausgezogen und 
durch das Schaffen lokaler Künstlerinnen und 
Künstler gestreift, denen man vielleicht in den 
grösseren Galerien und Ausstellungsräumen 
nicht begegnet.

 Und die Bilder, die ab Samstag zu sehen 
sein werden, machen sich gut in dem lichtge-
fluteten Kunstkorridor über dem Wasser. Die 
Menschen auf Andreas Lotts Porträts schauen 
mit glasklarem Blick über den Rhein hinaus, 
und mit Daniel Mathys Drohnenaufnahmen 
treffen spektakuläre Landschaften auf die ge-
waltigen Wassermassen, die das Kraftwerk 
durchströmen. 

Wie ein Passagierflugzeug

Die beiden Hobbyfotografen verbindet eine 
langjährige Freundschaft. Bereits vor zwei Jah-
ren haben sie in der Galerie Kraftwerk ausge-
stellt und letztes Jahr in der Photobastei Zürich, 
zusammen mit der von ihnen mitbegründeten 
Fotogruppe Das Syndikat. Andreas Lott und 
Daniel Mathys sind oft gemeinsam unterwegs. 
Manchmal teilen sie dasselbe Sujet – nicht aber 
die Perspektive. In der aktuellen, gemeinsamen 
Ausstellung findet man von ihnen je ein Bild 
von einer Frau,  die auf einem Felsvorsprung 
steht: einmal aus intimer Nähe fotografiert, 
einmal aus der Ferne mit fliegender Kamera. 
Seelenblick und Vogelblick, so nennen die beiden 
Fotografen die Ausstellung. 

Daniel Mathys ist der Mann mit der Droh-
ne. Er ist mehr der Reportagen-Typ, wie er sagt; 
Inszenierung ist nicht sein Ding. Er reist viel 
und hat dabei seit zwei Jahren die Drohne im 

Gepäck. Er möchte das künstlerische Potenzial 
des Fluggeräts aufzeigen, welches ja von den 
Leuten meist argwöhnisch beäugt wird, wenn 
es über die Gärten schwirrt. 

In Schwierigkeiten habe er sich mit dem 
fliegenden Spion tatsächlich noch nie gebracht, 
sagt der Fotograf. Wohl aber müsse man sich 
an gewisse Regeln und an die geltenden Flug-
karten halten. Ein von Mathys’ Luftaufnahmen 
zeigt die alte Ruine der Spinnerei von Bülach. 
Für diese musste er beim Bundesamt für Zi-
villuftfahrt eine Genehmigung einholen, da 
sie in den Anflugsraum von Kloten fiel. «Man 
wird wie ein Passagierflugzeug behandelt», er-
zählt Daniel Mathys, «vom Kontrollturm am 
Flughafen aus erhält man die Starterlaubnis 
für einen Luftkorridor und muss auch wäh-
rend dem Flug immer telefonisch erreichbar 
bleiben.»

Ganz anders sieht da die Arbeit von And-
reas Lott aus. Bei seinen Porträts steht der un-

mittelbare Austausch mit den Menschen im 
Zentrum: Um den Moment zu finden, wo je-
mand sein Wesen vor der Kamera offenbart. Wo 
die Augen zum Fenster der Seele werden – und 
auf den Betrachtenden zurückblicken. 

Mit der aktuellen Ausstellung möchten 
die beiden Fotografen Freunden und Fremden 
einen Einblick in ihr Schaffen der letzten Jahre 
gewähren – und vielleicht den einen oder die 
andere ermutigen, sich auch die Zeit zu neh-
men, sich künstlerisch auszuprobieren. 

Die Vernissage in der Galerie Kraftwerk 
an der Mühlenstrasse 19 findet am Sams-
tag, 4. Januar, um 19 Uhr statt.  Die Aus-
stellung dauert bis am 26. Januar und ist 
immer am Samstag und Sonntag von 13 
bis 17 Uhr geöffnet. Die Künstler sind je-
weils anwesend.

Andreas Lott (links) und Daniel Mathys mit einer Drohnenaufnahme vom Schloss Charlottenfels, 
wie man es vom Boden aus nie zu sehen bekommt.�   Peter Pfister

Ein kurzer Blickwechsel
FOTOGRAFIE  In der Ausstel-
lung von Andreas Lott und 
Daniel Mathys in der Gale-
rie Kraftwerk trifft Porträt-
fotografie auf die Kunst des 
Drohnenflugs.

KULTUR3. Januar 2020 — 
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Nora Leutert

Es gibt ja diese persönlichen Schlüsselerlebnis-
se, wo man eine Kunst plötzlich geistig durch-
leuchtet, sei es das Dichten, das Kochen oder 
das Golfen (vielleicht). Und fortan führt man 
es nicht mehr nur einfach so aus, sondern ver-
steht es von innen heraus. 

Lukas Stamm hatte ein solches Schlüssel-
erlebnis in seiner Jugend. Und vielleicht hat 
es sein Leben verändert. Mit etwa 12 Jahren 
wechselte er zur Klavierlehrerin Marianne Si-
grist, und eines der ersten Stücke, das sie ihm 
aufgab, war von Schubert. Es gebe in dem 
Stück diese eine Stelle, so Lukas Stamm. Dort 

versuche Schubert die Klavierklänge, ganz 
entgegen ihrer eigentlichen Vertikalität, ho-
rizontal in die Länge zu führen. Das ist jetzt 
vielleicht nicht einfach zu verstehen. Was aber 
egal ist, denn es ist ja der Schlüsselmoment von 
Lukas Stamm. Der jedenfalls meint: «Das hat 
mich total fasziniert, was Schubert da macht. 
Ich dachte, ich will das auch können.» 

Durch das Stück habe er plötzlich erkannt, 
dass es nicht nur Noten gibt, die man umset-
zen muss, sondern dass er das Klavier als Spiel-
wiese nutzen könne. Er fing an auszuprobie-
ren, zu improvisieren und schliesslich zu kom-
ponieren, auch wenn es ihm zunächst noch zu 
anstrengend war, aufzuschreiben, was er sich 

ausdachte .«Ich hatte das Glück, mit Marianne 
Sigrist eine Klavierlehrerin zu haben, die das 
sehr unterstützte und mich ermutigte», sagt 
Stamm. So festigte sich in seiner Kantizeit der 
Wunsch, Komposition zu studieren. 

Und er sprang im letzten Moment auf 
einen Zug auf, der eigentlich schon abgefah-
ren war. 

Nie erträumt 

Lukas Stamm, auf dem Emmersberg aufge-
wachsen, heute 25 Jahre alt, kommt nicht aus 
einer Musikerfamilie. Dennoch war Musik zu 

Momentan übt Lukas Stamm für seinen Masterabschluss, vier bis sieben Stunden sitzt er täglich am Klavier.�   Peter Pfister

Zumutung
KLASSIK  Der junge Schaffhauser Pianist und Komponist Lukas Stamm geht kei-

ne vorgetrampelten Pfade. Nicht immer einfach, auch fürs Publikum nicht.
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Hause wichtig, der Vater spielte selbst Klavier, 
und Lukas Stamm wusste schon mit drei, vier 
Jahren: Das Instrument, das da rumsteht, das 
will ich später auch spielen. 

Der Berufswunsch in der Jugend kam 
dann aber sehr spät, zu spät eigentlich. «Wer 
eine Klavierkarriere starten 
will, entscheidet das norma-
lerweise als Kind – respek-
tive die Eltern entscheiden 
es», meint Lukas Stamm. 

Das war bei ihm anders. 
Die Aufnahmeprüfung fürs 
Vorstudium am Konserva-
torium Winterthur klappte 
aber dennoch, und – was 
sich Lukas Stamm nie hät-
te träumen lassen – auch der Sprung an die 
Musikhochschule Freiburg. Der Professor und 
grosse Komponist Jörg Widmann musste et-
was in dem jungen Pianisten gesehen haben, 
als der sich neben über 40 anderen um den 
einen Studienplatz bewarb. 

Das sei tatsächlich so gewesen, erinnert 
sich Jörg Widmann ausholend: «Man spürte 
gleich, da ist ein besonderer Geist am Werk, 
auf der Suche, grüblerisch, selbstkritisch – und 
gleichzeitig frei in seinen Gedankenflügen wie 
ein Vogel, unangepasst, eigen, mit einem fast 
kindlich anmutenden Staunen. Naivität ist in 
unserem Alltagsleben ja eher negativ konno-
tiert», so Widmann weiter, «an Lukas Stamm 
kann man jedoch sehen, dass Naivität in der 
Kunst geradezu Grundvoraussetzung ist – im 
recht verstandenen Sinne. Und – wie bei ihm 
– mit einem Höchstmass an (Selbst-)Reflexion 
verbunden.»

Heute steht Lukas Stamm nach dem Ba-
chelor in Klavier und Komposition kurz vor 
dem Abschluss seines Masters in Musikpäda-
gogik in Klavier an der Hochschule Luzern. 
2014 wurde er mit dem Schaffhauser Contem-
po-Preis ausgezeichnet und vergangenes Jahr 
mit dem Kulturförderpreis der Internationa-
len Bodenseekonferenz. Verschiedene renom-
mierte Ensembles haben seine Kompositionen 
schon aufgeführt. 

Was ist Schönheit?

Wie also ist die Musik von Lukas Stamm? 
Ein bisschen, wie wenn du – und ja, das 

ist hoch gegriffen – Kafka liest. Oder ein Bild 
von Egon Schiele betrachtest. Lukas Stamms 
Musik versperrt sich, stösst dich vielleicht ab 
und bannt dich gleichzeitig, um dich womög-
lich auf einmal ganz zu vereinnahmen. Wenn 
du dich auf sie einlässt. Stamms Kompositio-
nen (für verschiedene Ensembles, auch mit 
Sopran oder für Klavier solo) scheuen weder 

Stille noch Schrillheit, noch Spannung oder 
Grösse. 

Und was ist mit Schönheit? 
«Schön klingt anders», würde wohl der 

eine oder andere Klassikfan sagen, der Lu-
kas Stamms zeitgenössische Kompositionen 

hört.
Für Stamm aber ist der 

Begriff der Schönheit zent-
ral. Zu einfach, zu oberfläch-
lich definiert sei Schönheit 
in unserer Gesellschaft, sagt 
er. «Ich finde, dass Schönheit 
auch Zumutung ist oder 
sein soll, dass es ganz andere 
Arten von Schönheit gibt als 
leicht verdauliche.» 

Leicht verdaulich, das ist auch Lukas 
Stamms Musik nicht. Sie stösst auch mal vor 
den Kopf, in Schaffhausen sprach ein Kon-
zert-Rezensent schon von einem «intellektuell 
überladenen Werk». Jedenfalls, so scheint es, 
sucht Lukas Stamm mit seinen Arbeiten den 
Weg des grössten Widerstands. 

Das denkt man nur schon, wenn man dem 
jungen Pianisten gegenübersitzt und er über 
seine Musik spricht: Er macht lange Pausen, 
zieht die Stirn zusammen und überlegt weiter, 
man hört seine Gedanken gegeneinander kra-
chen und mahlen. Es ist nicht einfach und soll 
es auch nicht sein. 

Work-Live-Balance?
Gibt es für Lukas Stamm in diesem Sin-

ne nicht, weil Leben und Arbeiten ineinander 
übergreifen.

Ein Leben ohne Musik? 
Nicht möglich. «Ich weiss nicht, wie es 

wäre, etwas anderes im Leben zu machen», 
meint Lukas Stamm. «Einfach, weil es mir so 
viel gibt. Ich kenne zum Beispiel nichts, was 
sich damit vergleichen lässt, mit Leuten Musik 
zu machen, mit denen es passt, mit denen du 
dich findest.» 

Die Leiden des Komponisten

Wie lebt dieser junge Mann, der vier bis sieben 
Stunden am Tag am Klavier sitzt? 

Ein Stück weit schon in einer elitären 
Blase, klar, meint Lukas Stamm. «Es ist ja auch 
ein unglaubliches Privileg, das zu machen, was 
mich interessiert und dass ich mich da ver-
wirklichen kann.» Aber ein Parallelleben, das 
sich nur der Hochkultur zuwendet, nein, das 
führe er nicht. «Das ist glaub auch anders als 
früher», meint er. «Ich kenne eigentlich keine 
Leute, die nur klassische Musik hören. Viele 
klassische Musikerinnen und Musiker gehen 
gerne in den Ausgang, an Technoparties oder 
so. Ich mag das auch, auch wenn ich mich jetzt 

nicht zu Hause hinsetzen und Techno hören 
würde.» 

Dennoch: In der heutigen verrückten, lau-
ten und übergriffigen Off- und Onlinewelt zu 
komponieren, stellt man sich nicht ganz ein-
fach vor. Ist es auch nicht, sagt Lukas Stamm. 
Schreiben – und damit meint er Komponieren 
– brauche wahnsinnig viel Konzentration und 
Ruhe, was die ganze Reizüberflutung heute 
schon erschweren könne. «Es ist sicher gut, für 
das Schreiben mal eine Woche das eigene Um-
feld zu verlassen, in die Berge zu fahren oder 
wohin auch immer», meint Lukas Stamm, 
«und vielleicht mal nur dreimal am Tag aufs 
Handy zu schauen.» 

Und beim Zugfahren Musik über das 
Handy hören, wie das alle tun?

Nein. Musikhören sei für ihn eine bewuss-
te Tätigkeit, sagt der junge Pianist, den es üb-
rigens auch unsäglich stört, dass in dem Café 
während dem Gespräch Musik läuft. 

Kein Bock auf die Musikindustrie

Momentan übt Lukas Stamm für seinen Mas-
terabschluss, daneben leitet er das Barocken-
semble Prospero Consort, das er mitbegründet 
hat und bei dem er als Cembalist spielt. Darin 
sieht er auch seine Zukunft: Unterrichten und, 
wenn möglich, als selbstständiger Künstler tä-
tig sein, Spielen und Komponieren. 

Für eine Solokarriere als Pianist sei es 
für ihn längst zu spät, meint er. Ausserdem 
sage ihm auch der klassische Musikbetrieb 
nicht besonders zu: «Man muss an Wett-
bewerben spielen und sich den gängigen 
Spielweisen anpassen, um zu gewinnen. Das 
ist mir etwas zuwider. Am Ende geht es um 
Vermarktungsmöglichkeiten.» 

Für ihn sei es viel spannender, meint Lu-
kas Stamm, unterschiedliche kleinere Konzert-
formate auszuprobieren, etwa in Schaffhausen. 
Da könne er das machen, was ihm am Herzen 
liege: Ausprobieren, wie man klassische und 
zeitgenössische Musik verpacken kann, um 
damit noch mal andere Leute zu erreichen. 
Schön für Schaffhausen – nun muss man sich 
nur noch darauf einlassen. 

Lukas Stamm spielt am Freitag, 10. Ja-
nuar, im Rahmen der Konzertreihe «360 
Grad» Klavier solo in der Kammgarn. Es 
werden unter anderem Werke von De-
bussy, Kurtag und Murail zu hören sein, 
verbunden und umrahmt durch Impro-
visationen (20.30 Uhr). Am Sonntag, 5. 
Januar, spielt Lukas Stamm zudem in 
der Stadtkirche Diessenhofen (17 Uhr).

«Es gibt ganz andere 
Arten von Schönheit als 
leicht verdauliche.»
Lukas Stamm
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte für «Theatersport» am 18.1. in der Kammgarn zu gewinnen!

Hui, da zieht es aber am Kopf!

Für eine Vogelscheuche mag er ja vielleicht noch angehen. Peter Pfi ster

Zu unserem Dossier mit dem 
Thema Hörner suchten wir ein 
dazu passendes Rätsel. Mit hoch-
gekrempelten Ärmeln wühlten 
wir in der grossen Kiste mit den 
o� enen Fragen und wurden 
prompt fündig. Wie so o� , wenn 
man sich ein Herz fasst und eine 
Aufgabe mutig und direkt angeht, 
oder eben, um mit einer Rede-
wendung zu sprechen, «den Stier 
bei den Hörnern packt». 

Die richtige Lösung einge-
sandt hat auch Ruedi Ehrat. Wir 
gratulieren und wünschen viel 
Vergnügen im TapTab!

Auch im neuen Jahr span-
nen wir Sie wieder auf die Folter 
mit Bilderrätseln zu Sprichwör-
tern und Redewendungen. Für 
die erste Ausgabe haben wir uns 
völlig antizyklisch eine Redewen-
dung ausgesucht, die so ganz und 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

gar nicht zu einem Neuanfang 
passen will. Vielmehr besagt sie, 
dass da jemand mit einer Idee da-
herkommt, die, sagen wir es mal 
ganz san� , nicht mehr ganz tau-
frisch ist. Die Denksportaufgabe 
zu lösen lohnt sich diesmal ganz 
besonders, denn es winken zwei 
Eintritte für den Theatersport! 
Also, ab in die Startlöcher! pp.

SO 5. 1.

 Könige  im Stall

Wie war das noch mal genau, als damals die 
drei Könige an der Krippe des Jesuskindleins 
au� auchten? Schauspieler Raphael Burri liest 
im Rahmen der Präsentation Weihnachtskrip-
pen aus aller Welt im Allerheiligen eine Col-
lage humorvoll-satirischer Kurzgeschichten 
verschiedener Autoren zur Weihnachtsge-
schichte und zu den drei Reisenden aus dem 
Morgenland.
15 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

SA 4.1./ SO 5. 11.

 Mitgiftjäger unterwegs 

Operetten-Fans aufgepasst: Die lustige Witwe 
des österreichisch-ungarischen Komponisten 
Franz Lehár ist in Scha�  ausen zu sehen: Das 
beliebte, geistreiche Stück mit den mitreissen-
den Salon- und Tanzszenen, das sich um die 
stinkreiche, selbstbewusste Hanna Glawari 
dreht, welche – frisch verwitwet – von einem 
Haufen von Hochzeitsanwärtern belagert 
wird. 
17.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

MO 6.1.

 Männer am Meer

Ein abenteuerlicher Wochenanfang? Dieser 
Montagsfi lm machts möglich: Robert Eggers 
brillant inszenierter Horrorfi lm The Lighthouse 
mit Willem Dafoe und Efraim Winslow. In der 
Einsamkeit eines Leuchtturm-Aussenpostens 
in Maine Ende des 19. Jahrhunderts prallen 
zwei extrem unterschiedliche Charaktere am 
Rande des Wahnsinns aufeinander. 
19.30 UHR, CINEMA SCHWANEN,
 STEIN AM RHEIN)

SA 04 JAN 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W)

SO 05 JAN 
10.00  Breakfast with
14.00  Zeitzeichen
18.00  Full Effect

MO 06 JAN 
06.00 Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti

DI 07 JAN 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Alternatives 
16.00   Offener Kanal 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 03 JAN 
22.00  Indian E-Music

DO 02 JAN 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard

MI 08 JAN 
06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 09 JAN 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00  Planet Z 
21.00   Come Again
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Bsetzischtei

Schon wieder … Eine Leserin und Rätselfüchsin 
hat moniert: «Ihr habt wie üblich einen Fehler 
eingebaut und die Frage 29 waagrecht nicht 
mitgeliefert.» Die Leserin hat recht. Entschuldi-
gen Sie bitte! All jenen, die nun verzweifelt zu  
Hause vor dem AZ-Kreuzworträtsel sitzen, wol-
len wir 29 waagrecht nachliefern, als Wieder-
gutmachung. Gesucht haben wir Efti, die Hälfte 
des Namens des berüchtigten Nachtclubs im  
Berlin der 30er-Jahre Moka Efti, den Sie vielleicht 
aus der sehenswerten TV-Serie Babylon Berlin 
kennen. Nun denn, guten Schlussspurt! Einsen-
deschluss: 8. Januar.� mr.

Hoch soll er leben! Am 30. Dezember feierte 
Arthur Müller im Altersheim La Résidence 
seinen 90. Geburtstag. Müller sass für die SP 
24 Jahre im Stadtparlament, 16 Jahre im Kan-
tonsrat, danach im Stadtschulrat. Als er nach 
seinem Austritt erneut für den Kantonsrat kan-
didieren wollte, nahm ihn die SP nicht mehr 
auf die Liste. Also kandidierte Müller eben als 
Einzelkämpfer und wurde gewählt – in Frak-
tionsstärke. Sein Wahlmotto damals: «Rüstig 
statt rostig». Doch amü war nicht nur Politiker, 
sondern auch Journalist, und zehn Jahre lang 
Chefredaktor der Schaffhauser AZ. Ich habe 
ihn vor einem Jahr in der Résidence besucht.  
amü war immer noch rüstig. Alles Gute!� mr.

Das Recherche-Netzwerk Öffentlichkeitsgesetz.
ch vergibt jedes Jahr den Prix Transparence für 
herausragende journalistische Arbeiten, die 
auf Dokumenten basieren, die mithilfe des 
Öffentlichkeitsgesetzes von der Verwaltung 
losgeeist wurden. Dieses Jahr sind auch Romi-
na Loliva und Jimmy Sauter von der AZ no-
miniert für «Überführt», ihre Geschichte über 
Kostenüberschreitungen bei der Schaffhauser 
Polizei. Wir drücken die Daumen.  � mr.

Früher war doch nicht alles besser: Kutschen 
seien genauso gefährlich gewesen wie heute 
die Autos, sagte Christoph Blocher gestern  
bei seiner Berchtoldstag-Rede (siehe Seite 14). 
«Und d Ross händ au CO2 usgstosse.» � mr.

Kolumne  •  Kunst und Gunst

Was ist Kunst ? Oder besser gefragt: Braucht 
der Mensch Kunst? Ja, höre ich sagen, man 
braucht Kunst fürs Gemüt, und sie tut der 
Seele gut.Aber was ist die Seele? Neusten 
Erkenntnissen zufolge wiegt die männli-
che Seele 5 Komma 3 Gramm, die weib-
liche ist 1 Gramm schwerer. Rein rechne-
risch bleibt also ein enormes Übergewicht 
des menschlichen Körpers, der nichts mit 
Kunst am Hut hat.

Natürlich braucht niemand Kunst. 
Kunst ist zwecklos, zweckfrei. Sie besitzt 
keine Notwendigkeit. Aber der Künstler 
braucht Kunst, und zwar für sich sel-
ber, und da jeder, nach Joseph Beuys, ein 
Künstler sein soll (mit Ausnahme von 
Beuys), werkelt jeder in seiner Stube daher, 
was das Zeug hält, denn er ist ja Künstler. 
Man stelle sich vor: Jeder Mensch ist dau-
ernd kreativ, und die Kunstausstellungen 
platzen aus allen Nähten vor lauter Ge-
schwurbel und Geschmonz. Da wird der 
Hund in der Pfanne verrückt. Und: Wer 
nicht neugierig ist, hat sich ausstopfen las-
sen.

Dazu passend das Credo des Durch-
schnittskunstbetrachters: Ablehnung von 
sperriger, doppelbödiger Kunst, keine Iro-
nie, kein Witz, keine sozialen Aussagen, 
nichts soll die Harmonie stören, man 
möchte seine gehirnflauschigen Aktivi-
täten nicht strapazieren. In gleicher Wei-
se hantieren Jurys und ihre Mitglieder, 
man will es mit niemandem verderben. 
Gut ist, was gefällt. Schöne, dumpfe Welt. 
Eine Kunsthistorikerin sagte, an der Aus-
stellung werde «das beste Bild des Jahres» 
prämiert, und der Hersteller erhalte ein 
Preisgeld.

Das beste Bild des Jahres? Meine Be-
wunderung für den Beruf des Kunsthisto-
rikers hält sich seit jeher in Grenzen, und 
wenn solche Sätze fallen, hilft nur rasche 
Flucht und: «Herr Ober, schnell ein Bier!»

Kunst ist nicht messbar. Hochsprung 
kann man messen, Schlitteln auf die Tau-
sendstel, aber Kunst? Am besten: Kunst-
preise abschaffen und dafür im Atelier des 
Künstlers Werke ankaufen. Aber eben – wer 
Kunstpreise vergibt, will sich selber ins Zen-
trum der Aufmerksamkeit rücken, die vor-
geführten Kunstwerke sind da eigentlich 
eher lästig, man macht Werbung in eigener 
Sache, und die PR-Abteilung der Versiche-
rungsanstalt hat die Kohle längst amorti-
siert, die man für das beste… aber lassen 
wir das.

Man kann Thomas Bernhard zitieren, 
der mit Kunsthistorikern gnadenlos zu Ge-
richt zog, der sie «Kunstzerstörer» nannte, 
man darf aber auch den eigenen Kopf ge-
brauchen, um zu dieser Folgerung zu kom-
men. Ein Beispiel: Die Mitte des Bildes 
muss sich 1 Meter 70 ab Boden befinden, 
das ist die Norm in diesem Museum, wie 
man mir mitteilte. Sollte man nicht jedes 
Bild so plazieren, wie es der Urheber will? 

Für Kinder und Kleingewachsene 
hängt das Bild – je nachdem – zu hoch 
(man hat ja ein Herz für Minderheiten) 
oder zu tief für Zweimetermenschen. Kura-
toren sind Beamte und machen zuweilen 
viel Wind in eigener Sache. Der Künstler 
muss seine eigenen Ansprüche an den Be-
trachter stellen können, er ist schliesslich 
der Produzent, aber wer sich lieber an die 
Verpackung hält statt an den Inhalt, sollte 
seine Berufswahl bei der Post treffen.

Fritz Sauter schreibt 
Geschichten und 
Hörspiele für SRF und 
ARD. Er collagiert, malt, 
zeichnet und druckt. 
1990 rief er die Edition 
Bim ins Leben.

Jeder ist ein Günstler

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wie ein Unternehmer aus Hallau das vereinigte 

Hollywood vor Gericht zerrte – und besiegte.  

Die wundersame Geschichte des Herrn Lehmann.



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 5. Januar 
09.30	Steig: Gottesdienst mit Taufe mit Pfr. 

Martin Baumgartner, Matthäus 2: «Die 
Weisen aus dem Morgenland». Tina 
Strube, Orgel. Fahrdienst: Anmeldung an 
E. Da Pra, Tel. 044 939 33 67

09.30	Buchthalen: Gottesdienst mit Pfrn. 
Beatrice Kunz Pfeiffer, Matthäus 2, 1–12. 
Anschl. ab 10.30 Uhr: Neujahrsapéro 
für alle mit Begrüssung Neuzuzüger im 
HofAckerZentrum

10.00	Zwingli: Ökumenischer Gottesdienst 
in der Kirche St. Peter zur Aussendung 
der Sternsinger mit Pfrn. Miriam Gehrke 
Kötter 

10.15	St. Johann-Münster: Gottesdienst im 
St. Johann mit Pfr. Matthias Eichrodt

10.45	Steig: Jugendgottesdienst in der Steig-
kirche

14.00	Zwingli: Sternsingen in der Kirche St. Peter

Montag, 6. Januar 
17.30	St. Johann-Münster: Fiire mit de Chliine 

(ökumenische Kleinkinderfeier) im Müns-
ter mit Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin

18.15	Steig: Probe Chor Let’s sing im Steigsaal

Dienstag, 7. Januar 
07.15	St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45	Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche 
12.00	Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 

Treff für Jung und Alt. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

12.00	Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im Steigsaal. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr: M. Wie-
se, Tel. 052 624 76 47 oder K. Baumgart-
ner, Tel. 052 625 41 75

14.00	Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 8. Januar 
09.00	Steig: Bibelgesprächskreis, das geplante 

Bibelfrühstück findet nicht statt!
12.15	St. Johann-Münster: Mittagstisch für alle 

in der Ochseschüür
14.30	Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

19.30	St. Johann-Münster: Kontemplation im 
Münster: Übung der Stille in der Gegen-
wart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 9. Januar 
12.15	Buchthalen: Mittagstisch im HofAcker-

Zentrum
14.00	Zwingli: Lismergruppe 
14.00	Buchthalen: Malkurs im HofAckerZentrum
14.30	Steig: Seniorennachmittag im Steigsaal. 

«Der Rhein und seine Fische» – mit 
Jakob Walter. Anmeldung: E. Ruckstuhl, 
Tel. 052 624 20 76 oder M. Pfeiffer, Tel. 
052 624 02 64

Freitag, 10. Januar 
19.30	Steig: «Chillout»-Jugendtreff im Pavillon

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche, 5 janvier

10.15	Chapelle du Münster: culte célébré par 
M. C. Fuchs

Kantonsspital

Sonntag, 5. Januar
10.00	Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. A. Egli: 

«Vertrauen – in Frage gestellt» (Markus 
9,24). Musik: Ursula Boulahcen, Orgel. 
Anschliessend Apéro zur Begrüssung der 
neuen Organistin.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 5. Januar
10.00	Gottesdienst

Sonntag, 5. Januar
16.30	Gottesdienst zu Epiphanie mit Pfr. Klaus 

Gross und Pfr. Florian Bosch aus D-Det-
tighofen. Musik mit Kirchenmusiker und 
Organist David Bosch. Neujahrsapéro 
mit Dreikönigskuchen in der Sakristei.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

BAZAR
Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Theater Sgaramusch: Tätärätätäää
für Menschen ab 5 Jahren
Haberhaus Bühne, So, 12. Jan., 14 Uhr 
www.schauwerk.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

Kinoprogramm
02. 01. 2020 bis 08. 01. 2020

Do-So/Mi 14.45 Uhr
LATTE IGEL UND DER MAGISCHE WASSERSTEIN 
Tierisches Animationsabenteuer über die mutige 
Igeldame Latte und das Eichhörnchen Tjum, die 
ihren Heimatwald vor einer drohender Dürre be-
wahren wollen.
Scala 1 - Deutsch - 4 J. - 83 Min. - 2. W. 

tägl. 17.15 Uhr und 20.15 Uhr
KNIVES OUT – MORD IST FAMILIENSACHE
Köstlich-unterhaltsames Mörder-Raten mit Daniel 
Craig, Chris Evans, Jamie Lee Curtis, Toni Collette, 
Don Johnson und Michael Shannon.
Scala 1 - E/d/f - 8 J. - 131 Min. - Première

Do-So/Mi 14.30 Uhr
DER BÄR IN MIR
CH-Dokumentarfilm von Roman Droux mit Bä-
ren-Bildern von einzigartiger Nähe und Emotio-
nalität vor der atemberaubenden Kulisse Alaskas.
Scala 2 - Deutsch  - 6 J. - 92 Min. - 4. W.

tägl. 20.00 Uhr
JUDY
Biopic über die Hollywood-Ikone Judy Garland 
auf ihrer letzten Konzerttour in London 1968, 
grandios gespielt von Renée Zellweger. «Die Pre-
formance des Jahres!» Rolling Stone
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 118 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
THE FAREWELL
Eine herzerwärmende Tragikomödie. «Einer der 
besten Filme des Jahres 2019.» Independent (UK)
Scala 2 - Ov/d/f - 10 J. - 100 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

IMMOBILIEN

ZH-Weinland: mitten in ruhigem Dorf 
ohne Durchgangsverkehr zu vermieten

Bauernhaus 6-Zimmer
sanft und ökologisch renoviert 
Nebengebäude und Land nach 
Absprache; guter ÖV 
weinlandbauernhaus@bluewin.ch
079 969 51 99

Pro Juventute Beratung + Hilfe 147 
ist immer für dich da!
Pro Juventute Beratung + Hilfe 147 Pro Juventute Beratung + Hilfe 147 

Spendenkonto 80-3100-6
projuventute.ch

Kleines oder
grosses Problem?

Telefon Nr. 147
SMS an 147
www.147.ch

Ich bin einsam.


